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Viola hat den perfekten Mann, den perfekten Maestro in John Sullivan gefunden. Das glaubt sie zumindest, bis ihr Leben aus den Fugen gerät. Nach der Geburt ihrer Tochter Violett ist nichts mehr wie vorher. John ist fast nie zu Hause, und sie befürchtet, dass er eine Affäre hat.

John erfährt auf eine äußerst schmerzhafte Weise, wie sehr sich Viola von ihm distanziert hat, und er zweifelt an ihren devoten Neigungen. Obendrein taucht ihre Jugendliebe Clark auf und erweist sich in vielerlei Hinsicht als gefährlich.

Doch John wäre nicht der oberste Maestro des Federzirkels, wenn er nicht zu allen Mitteln greifen würde, um seine geliebte Frau und Schiava zurückzubekommen. Dabei geht er an ihre gemeinsamen Grenzen und darüber hinaus. Denn Viola zeigt sich unerwartet resistent …
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Diese Geschichte ist für euch, meine treuen Leserinnen und Federzirkelfans, weil ihr euch gewünscht habt, mehr über John und Viola zu erfahren.

Kapitel 1

Viola

„Rot! Rot! Rot!“, wisperte Viola zwar, doch es war, als hätte sie das Wort aller Wörter aus voller Lautstärke gebrüllt. Der Effekt war derselbe, so leise ihre Stimme auch gewesen war.

John, ihr Maestro, ihr Liebhaber, ihr Mann im realen Leben und der ihrer Träume, sowie der Vater ihrer gemeinsamen Tochter Violett, hielt in der Bewegung inne. Seine Finger erstarrten an der Schleife des Trägers ihres schwarzen Negligés. Seine grauen Augen, die Viola mit einer Stärke liebte, dass es schmerzte, suchten ihren Blick. Schock stand in ihnen, während er hart schluckte, etwas, das er sehr selten machte.

Die Augen eines dominanten Mannes, der so viel von ihr zu sehen vermochte. Es ängstigte sie noch immer, nicht nur, weil John ein Teil ihres Herzens war, sondern auch, weil sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen konnte. Sein Blick blieb nie an der Oberfläche, sondern drang bis in ihre Seele hinein. Vor ihm konnte sie kein Detail verbergen. Eigentlich! Doch diese panische Reaktion von ihr hatte er ebenso wenig vorausgesehen wie sie, denn schließlich war nichts mehr, wie es einst gewesen war.

„Viola.“ Seine starken Finger legten sich um ihren Nacken, und die Wärme seiner Hand sickerte in ihre eiskalte Haut, eine Kälte, die so tief reichte, bis ihr davon übel wurde.

„Fass mich nicht an. Bitte, John.“

Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er die Hand zurückzog. Es war, als würde er sie verlassen, dabei war sie es, die ihn vehement von sich stieß, weil sie die Nähe zu ihm nicht ertragen konnte, ein Frevel, für den sie sich in Grund und Boden schämte. Sie schaffte es nicht, John weiter ins Gesicht zu sehen, wollte sich der Unverständnis in seiner Mimik nicht stellen und sah feige zu Boden. Vor der Geburt von Violett hätte er sie jetzt gezwungen, mit ihm zu reden und sie nicht vom Haken gelassen, bis sie ihr Innerstes offenbarte, damit sie einvernehmlich eine Lösung finden konnten. Doch diese Zeit war einem anderen Leben vorbehalten, ein Leben, das ihnen gemeinsam gehört hatte. Sie waren unglaublich glücklich gewesen.

Jetzt gehörte ihr gar nichts mehr, auch John nicht. Ihr Maestro behandelte sie wie ein zerbrechliches Ei, an den Tagen, an denen er zu Hause war, noch schlimmer als während ihrer Schwangerschaft. Und natürlich sah sie nicht mehr wie vor der Schwangerschaft aus, und auch damals war sie voller Vorbehalte sich selbst gegenüber gewesen. Sie bestand nur noch aus Unsicherheiten, Zweifeln und Trauer, und John wusste offensichtlich nicht, wie er damit umgehen sollte.

Viola verachtete sich, weil sie über keine Selbstdisziplin verfügte, sich nicht beherrschen konnte, wenn Sally ihre himmlischen Kreationen backte und kochte. Früher hatte sie regelmäßig gejoggt und war fit wie der sprichwörtliche Turnschuh gewesen. Jetzt entsprach sie bestenfalls einem ausgetretenen Pantoffel, den man anzog, wenn man keinen Besuch erwartete, nicht einmal den Postboten. Sie war nur noch müde, ausgelaugt und unzufrieden. Die Erschöpfung presste nachdrücklich auf sie.

Und dann die Geburt ihrer wundervollen Tochter Violett - was sie währenddessen, danach und selbst nach sieben Monaten fühlte, sogar in diesem Moment, das war ihr dunkelstes Geheimnis, eines, das sie mit niemandem teilen konnte. Wie sollte sie John ihre Unfähigkeit erklären, diese Schmerzen erneut durchstehen zu können, da sie mehrmals in den zwölf entsetzlichen Stunden gedacht hatte, sie würde vor Pein sterben? Sie konnte die unglaublich qualvolle Todesangst nicht vergessen, sogar, als sie Violett endlich in den Armen gehalten hatte. Die Erinnerung daran ließ noch immer eiskalte Steine einen ekelhaften Tanz in ihrem Magen aufführen.

Wie sollte sie ihm erklären, dass sie kein zweites Kind haben wollte? Nicht einmal ihre Schwägerinnen und Freundinnen Kim und Sally ahnten, was in ihr vorging. Mit Kim konnte sie nicht darüber reden, denn sie und Dean sprachen von Nachwuchs, den sie im nächsten Jahr in Angriff nehmen wollten. Sie konnte doch ihre Schwägerin nicht wissen lassen, wie es wirklich gewesen war. Schließlich erwartete jeder von einem, alles klaglos wegzustecken und so zu tun, als wäre es die schönste Erfahrung, die man jemals haben konnte. Und Sally konnte keine eigenen Kinder bekommen. Also hatte sie kein Recht, ihr diese Bürde aufzuladen. Sie würde es am allerwenigsten verstehen. Sally würde mit Freuden jeden Schmerz ertragen, damit ihr Kinderwunsch in Erfüllung ging.

Viola hatte versagt und versagte auch in dieser Sekunde. John würde ihr niemals verzeihen können, wenn er wüsste, was sie dachte, wie wenig sie ihrer Mutterrolle gerecht wurde. Mindestens zwei Kinder waren doch ihr gemeinsamer Plan gewesen. Er würde zutiefst von ihr enttäuscht sein und nicht verstehen können, warum sie nicht wie andere Mütter war.

Er war nicht von ihrer Seite gewichen bei der Geburt, die schon schrecklich angefangen hatte, weil ihre Hebamme, die sie sich ausgesucht hatte, mit Grippe im Bett lag. Stattdessen war ihr eine Kampfzicke mit der Empathie eines Piranhas zugeteilt worden.

John hätte der dämlichen Kuh beinahe den Kopf abgerissen, weil die Zicke Viola angebrüllt hatte, sie solle sich nicht so anstellen. Selten hatte sie ihn so fassungslos und angepisst erlebt. Aber auch das konnte das Trauma nicht beseitigen. Zudem war sie keine von diesen glücklichen Schwangeren gewesen, die nur am Bauch zulegten. Nein, sie hatte einem Flusspferd Ehre gemacht und dabei obendrein das Wasser aus dem Fluss in ihrem Körper eingelagert.

„Mach dir keine Sorgen, wenn du stillst, verlierst du das zugelegte Gewicht von ganz allein.“

„Natürlich willst du weitere Kinder.“

„Stillen ist entspannend.“

„Du wirst die Schmerzen vergessen und es kaum erwarten können, noch einmal das Wunder der Geburt zu erleben.“

Von wegen!

Die nächste Übermutter, die ihr so etwas erzählte, würde sie zu Keith und Sean ins Sadasia schicken.

Viola schluckte mehrere Male, doch da war er, der Kloß in ihrer Kehle, der seinen Wohnsitz bei ihr aufgeschlagen hatte und sich dort hartnäckig hielt. Überhaupt brach sie andauernd und völlig unkontrollierbar in Tränen aus.

„Kleines, sieh mich an.“ Seine Stimme war so sanft und verständnisvoll. Dabei verdiente sie ein Anbrüllen.

„Bitte nenne mich nicht so und ich will gehen. Mein Safeword gilt auch jetzt. Lass mich einfach in Ruhe.“ Einerseits fürchtete sie sich davor, dass John, der schließlich der oberste Maestro des Federzirkels war, sie nicht gehen ließ. Andererseits wünschte sie es herbei, dass er den strengen im Club herrschenden Kodex ignorierte. Wenigstens dieses eine Mal. Sein Blick lag schwer auf ihr und ihr Hals zog sich zu. Wieso war sie unfähig, sich zu beherrschen? Warum konnte sie nicht die Schiava sein, die John brauchte? Was war nur los mit ihr? Diese blöden Tränen bahnten sich einfach ihren Weg und auch dafür musste John sie mittlerweile hassen. Wenn sie bedachte, wie er sie früher aus ganz anderen Gründen mit voller Absicht zum Weinen gebracht hatte und wie gut diese Tränen gewesen waren im Vergleich zu den armseligen, die ihr fast jeden Tag über die Wangen tropften.

Falls er sich einer neuen Frau zuwandte, könnte sie es ihm nicht einmal verdenken. Und das war eine weitere Sorge, wenn sie an die wunderschönen, gefestigten Subs dachte, die im Federzirkel verkehrten. Manche davon waren so schön, wie sie es niemals sein würde und auch zu keiner Zeit gewesen war. Flusspferd-Viola konnte da bei Weitem nicht mithalten! Sie war sogar eifersüchtig auf Kim und Sally. Was war sie nur für ein schrecklicher Mensch!

„Wie du möchtest.“ John hatte offensichtlich keine Lust auf eine Auseinandersetzung. Schließlich war er mindestens genauso erschöpft wie sie. Mehrere Großprojekte beanspruchten seine ganze Aufmerksamkeit. Das entlockte ihr beinahe ein bitteres Auflachen, denn die Bezeichnung Großprojekt traf auch auf sie zu. Er trat von ihr zurück, und sie war froh, dass heute kein Publikumsverkehr im Federzirkel herrschte. Das war der Grund gewesen, dass sie überhaupt zugestimmt hatte, mit John in eines der neu angelegten Themenzimmer zu gehen. Saharafeder hieß dieses, in dem sie es keine Sekunde mehr aushielt.

„Es tut mir leid.“ Sie rannte raus, ehe er reagieren konnte, und prallte nach wenigen Schritten mit einem harten Körper zusammen.

„Viola!“ Starke Hände umfassten sie an den Schultern, die dort verblieben, auch nachdem sie sicher auf den Füßen stand. Nicolas West! Er war der Cousin von John, Dean und Miles, etwas, das man ihm nicht nur äußerlich ansah, sofern man es auf John und Dean bezog. Black Irish! Seine Willensstärke stand der seiner Cousins nicht nach. Zudem war er Anwalt, und sie hatte bereits mitbekommen, dass er Worte wie eine Waffe führen konnte, die eine Sub ebenso bestrafen konnten wie ein Rohrstock. Aber wenigstens war es nicht Sean! Ihm hätte Viola es zugetraut, sie über seine Schulter zu werfen und sie zurück zu ihrem Maestro zu bringen.

„Rot!“, schrie sie, ehe er etwas sagen konnte und sich womöglich John dazugesellte. Auf der Stelle ließ er sie los, und sie rannte hoch in ihr Atelier, hoffend, dass John nicht auf die Idee kam, ihr zu folgen. Sie schloss die Tür hinter sich und rutschte zu Boden. Früher war das ihr Ort gewesen, der sie stets mit Ruhe, Zufriedenheit und Glück erfüllt hatte. Malen war immer ein wichtiger Teil von ihr gewesen, und sobald sie einen Pinsel in die Hand nahm, war alles in ihr in Farbe und Licht erstrahlt. Doch selbst das ließ sie im Stich. Ihre Kreativität war verblasst, genauso wie die Viola, die sie einst gewesen war. Was war nur los mit ihr?

Eine Leinwand stand auf ihrer Lieblingsstaffelei. Sie hatte halbherzig mit einem Bild angefangen, auf dem John seine Tochter im Arm hielt, allerdings bereits nach einer Stunde aufgegeben, weil sie sich einfach nicht konzentrieren konnte.

Violett!

Sie war so perfekt und ahnte nicht, was für eine unzureichende Mutter Viola war. Sally passte gerade auf Violett auf, und Viola sehnte sich nach ihrer Tochter, die sie aus ganzem Herzen liebte. Wenigstens diesen Anspruch erfüllte sie. Trotz des ganzen Horrors hatte sie Violett auf der Stelle geliebt, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Natürlich war diese Liebe bereits in dem Augenblick erblüht, als sie den Schwangerschaftstest in den Händen gehalten hatte. Sie war absolut gewesen und Viola spürte sie auch jetzt. Sie würde nie den zerknautschten Anblick dieses kleinen hilflosen Wesens vergessen und ebenso wenig den Ausdruck reiner Liebe auf Johns Gesicht. Das war irgendwie der letzte gemeinsame Moment gewesen. Von da an war alles aus dem Ruder gelaufen, weil nichts so eingetroffen war, wie sie es sich vorgestellt hatte und wie es laut der anderen Mütter sein sollte. Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und starrte auf die leeren Leinwände, die zu einer anderen Zeit gehörten. Viola stand auf und lief durch das stille Haus. Entgegen ihren Erwartungen war John nicht in ihren Räumen und sie konnte es ihm nicht verübeln. Wahrscheinlich war Nicolas bei ihm oder er fragte Dean und Miles um Rat. Sie riss sich den dünnen Stoff vom Körper und zog sich einen Sweater und eine Sweathose über. Anschließend ging sie zu der Wohnung, die sich Sally mit Miles teilte. Sie alle hatten abgeschlossene Appartements in dem weitläufigen Landhaus. Nur das stellte sicher, dass jeder genügend Freiraum bekam, wenn er ihn wollte. Sie klopfte an die Tür, und es war Miles, der öffnete.

„Viola.“ Er zog sie einfach in die Arme, und sie war ihm dankbar, dass er nicht wegen ihres verheulten Zustands nachbohrte. Miles war der sensibelste der Sullivanbrüder, aber er konnte auch sehr streng sein, sollten es die Umstände erfordern. Miles war adoptiert und seine grünen Augen und dunkelblonden Haare zeigten das deutlich. „Du weißt, dass du irgendwann mit jemandem reden musst. Ansonsten wird John dich dazu zwingen.“

„Hast du gerade mit John gesprochen?“ Hatte ihr Versagen bereits die Runde gemacht?

„Nein, Kleines. Jedoch siehst du völlig fertig aus, hast geweint, und ich vermute, dass dir das Themenzimmer nicht zugesagt hat.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und brachte sie zu Sally, die Violett auf den Armen hielt.

„Sie ist vor zehn Minuten aufgewacht und hat etwas geweint. Aber jetzt …“ Sally starrte sie an. „Miles, nimmst du Violett einen Moment?“

„Natürlich. Ich bringe sie zu John, okay?“

„Nein, ich möchte jetzt nicht reden“, sagte Viola. Die Wahrheit war zu bitter, um sie zu offenbaren. Viola sah den Schmerz wegen der Zurückweisung in den Augen ihrer Schwägerin und Freundin, aber Sally widersprach nicht. Sally war durch die Hölle gegangen, ehe sie Miles kennenlernte, und sie verstand, warum man manches nicht aussprechen konnte.

Viola sah auf das süße Gesicht ihrer Tochter. Violett hatte Johns dunkles Haar, aber ihre grünen Augen, die sie gerade betrachteten. Sie streckte die Hand aus und griff nach einer ihrer Strähnen. Das hatte sie fast von Anfang an gemacht.

„Wir reden ein anderes Mal.“ Sally gab ihr Violett. „Alles wird sich mit der Zeit einrenken. Du brauchst einfach Zeit und erwartest zu viel von dir.“ Sie beugte sich vor und küsste Viola auf die Wange. Jetzt hatte auch Sally Tränen in den Augen.

Das hast du toll hinbekommen, du Trampel. Wie alles in letzter Zeit.

Sie atmete den frischen Duft von Violett ein und die Wärme des kleinen Bündels breitete sich in ihr aus. „Ich liebe dich, meine Süße.“

Violett lächelte sie an und jauchzte fröhlich, nicht ahnend, was für eine Niete ihre Mutter war.

John

John strich sich die Haare aus der Stirn, wobei er den Reiz bekämpfte, daran zu zerren, bis es richtig wehtat. Warum war er so unsensibel gewesen und hatte Viola nicht in Ruhe gelassen? Aber nein, er hatte unterstellt, dass ihr die neuen Themenzimmer gefallen würden und sie sich vielleicht etwas näherkommen würden! Er war solch ein Riesenesel! Ein unempfindlicher Arsch erster Güte. Ja, er vermisste den Sex und die Sessions mit Viola, weil es Ewigkeiten her war, dass sie sich ihm vertrauensvoll hingegeben hatte. Sie waren sich früher so nah gewesen, und er hatte leichtsinnigerweise angenommen, dass diese Innigkeit für immer sein würde. Aber alles hatte sich verändert! Schließlich war Viola durch die Hölle gegangen, um Violett auf die Welt zu bringen.

Zwischendurch hatte er befürchtet, dass sie während der Geburt vor Qual sterben würde, und diese Erfahrung wollte er nicht erneut durchmachen. Viola hatte solch schrecklichen Schmerzen erlitten, das konnte er ihr nie wieder zumuten. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so hilflos gefühlt. Ja, sie hatten mindestens zwei Kinder haben wollen, aber wenn es nach ihm ging, reichte ihm Violett. Er spielte sogar mit dem Gedanken, sich sterilisieren zu lassen. Natürlich sollte er mit Viola reden, doch wann immer er sie ansah, wirkte sie, als würde sie vor Erschöpfung umkippen. Sie war depressiv, und er schaffte es nicht, sie aus diesem Zustand zu holen. Auch seine Brüder und Schwägerinnen wussten nicht mehr weiter. Früher hätte er Viola nicht gehen lassen, wenn sie sich aus einer Session herausgewunden hätte, noch ehe diese begann. Dabei hatte er sie nur lieben wollen und angenommen, dass ihr das Beduinenzelt sowie die romantische Stimmung gefallen würden.

Schwanzgesteuerter Vollhonk!

Er spürte, dass sein Cousin Nicolas ihn musterte. „Viola hat mir ihr Safeword weinend um die Ohren geschlagen.“

„Was?“

„Sie ist in mich reingekracht und zusammengezuckt, als ich sie an den Schultern gehalten habe. Und ehe ich sie überhaupt fragen konnte, was mit ihr los ist, hat sie das Wort gerufen – oder eigentlich hysterisch geschrien.“ Nicolas sah ihm ins Gesicht und runzelte die Stirn. Anwalt und ein praktizierender dominanter Mann war eine brisante Kombination. Schnell war er im Federzirkel zum Maestro aufgestiegen. Die Sub, die sich als die Richtige für ihn herausstellte, würde es nicht leicht haben.

„Solltest du sie nicht suchen? Mit ihr reden?“

In diesem Moment klingelte Johns Smartphone. Es war Miles. Er würde ihn nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre, und daher nahm er den Anruf entgegen.

„Viola hat Violett gerade von uns abgeholt. Sie hat geweint, wieder einmal. Ist alles in Ordnung?“ Miles und Dean hatten die Idee mit dem Beduinenzimmer befürwortet. Aber sie hatten die Katastrophe ebenso wenig kommen sehen wie er. Viola hatte noch nie das Safeword gesagt. Immer hatte sie sich ihm vertrauensvoll hingegeben, oft nach einem harten Kampf, und das war etwas, das er besonders an ihr liebte. Sie war ausgeglichen und offen gewesen. Es war zwar oft schwierig für sie gewesen, über ihre Gefühle zu reden, trotzdem hatte sie sich tapfer durchgebissen. Wenn ihm vor Violetts Geburt jemand prophezeit hätte, dass sie sich so auseinanderleben würden, hätte er denjenigen für verrückt erklärt.

„Nichts ist in Ordnung. Sie hat ihr Safeword gesagt, als ich sie berührt habe. Gleich dreimal.“ John konnte es nicht fassen, doch ihm war zum Heulen zumute. „Sie vertraut mir nicht mehr und hat mich angesehen, als wollte ich ihr Gewalt antun.“

„Du musst mit ihr reden. Sofort!“

„Ich weiß.“ John unterbrach die Verbindung und sah seinen Cousin an. „Was machst du eigentlich hier?“

„Ich wollte zu Kim. Sie hatte letzte Woche einen randalierenden Gast und braucht meinen Rat. Auf dem Weg dorthin ist mir deine Frau in die Arme gerannt.“ Nicolas runzelte die Stirn. „Normalerweise mische ich mich nicht in die Belange zwischen Schiava und Maestro ein, doch ich glaube, ihr braucht Hilfe. Soll ich mit ihr reden?“

„Das haben Miles und Dean bereits probiert. Und ihnen hat sie früher ebenso vertraut wie mir. Sie hat beide zum Teufel gewünscht, und das war nicht alles, was sie ihnen weinend an den Kopf geworfen hat.“ Auch seine Brüder trauten sich seitdem nicht mehr an sie heran, weil sie, genauso wie er, Angst hatten, ihr seelisch wehzutun.

„Sie hat Depressionen, John, und kann nichts dafür, dass sie sich so verhält. Das weißt du. Deswegen greifst du nicht durch. Aber so kann das nicht weitergehen. Ich habe Paare, die sich über alles geliebt haben, für nichtigere Dinge auseinandergehen sehen. Lass nicht zu, dass euch beiden das Gleiche widerfährt. Geh zu deiner Frau und hilf ihr. Notfalls mit professioneller Hilfe. Ich kann dir eine erfahrene Psychologin empfehlen.“

Das war das letzte Mittel, das er in Erwägung ziehen würde. Und es würde auch nur funktionieren, wenn Viola einwilligte. Aber sie misstraute Ärzten und allen Berufsgruppen, die nur im Entferntesten etwas damit zu tun hatten. Die Geburt hatte diesem Verhältnis alles andere als gutgetan. Sie hatte ein Trauma erlebt, und er war nicht stark genug gewesen, um es abzuwenden oder zumindest abzumildern. „Ich komme auf dein Angebot zurück, falls alle anderen Optionen versagen sollten. Wir sehen uns.“

John eilte durch das Haus, von dem er jeden Zentimeter kannte. Es war das erste Landhaus gewesen, das Miles, Dean und er renoviert hatten. Er liebte sein Zuhause, das richtig zum Leben erwacht war, nachdem Viola, Kim und Sally eingezogen waren. Und Violett war das Sahnehäubchen. Gott, er liebte seine süße Tochter, die ihn so sehr an Viola erinnerte. Er war der festen Überzeugung, dass sie Violas Nase, Mund und Augen hatte. Viola stimmte ihm nur bei den Augen zu. Aber die Zeit würde beweisen, dass sie ebenso schön und bezaubernd werden würde wie ihre Mutter. Jetzt war sie einfach nur niedlich, perfekt und herzerwärmend mit ihren kleinen speckigen Armen und Beinen, der knuffigste Rollbraten aller Zeiten. Viola und Violett, die beiden großen Lieben seines Lebens.

Viola hatte so hinreißend in dem Negligé ausgesehen, unglaublich weiblich und die pure Versuchung. Aber sie dachte da leider ganz anders drüber. Sie hörte ihm nicht zu, wenn er ihr versicherte, dass er sie begehrte und sie seine Traumfrau war. Alles, was er sagte, verlief ins Leere. Zugegeben, er könnte auch zu wirksameren Mitteln greifen, um sie zum Zuhören zu zwingen. Doch das brachte er nicht übers Herz.

Ihre Stimme klang ihm noch immer in den Ohren, als sie das Wort gesagt hatte, das er niemals von ihr hören wollte. Sie war so verzweifelt, gebrochen und resigniert gewesen. Die Erinnerung daran beschleunigte seinen Herzschlag auf eine sehr unangenehme Weise.

Eine nie zuvor empfundene Angst fiel ihn in dieser Sekunde an, dass er dabei war, Viola zu verlieren. Denn erst jetzt realisierte er die ganze Bedeutung des Wortes Rot. Sie hatte nicht nur seine Verführung durch dieses Mittel beendet, sondern sie bestrafte ihn damit. Vielleicht konnte sie ihm nicht verzeihen, dass er der Grund war, warum sie überhaupt diese grauenvolle Geburt durchleiden musste.

Vor der Tür blieb er stehen und atmete mehrere Male ein und aus. Er musste mit Viola reden, und zwar auf der Stelle. Falls Violett wach war, würde er sie zurück zu Sally bringen. Das Gespräch würde ein längeres sein und dazu brauchten sie Ruhe.

John öffnete leise die Tür und das Wohnzimmer lag in Dunkelheit. Überhaupt drang kein Geräusch an seine Ohren. Für einen schrecklichen Moment befürchtete er, dass Viola sich Violett geschnappt hatte, um die Nacht in einem Hotelzimmer zu verbringen. Doch wenige Sekunden später stellten sich seine Befürchtungen als unbegründet heraus. Beide schliefen auf Violas Seite des Bettes. Das hereinfallende Mondlicht tauchte die bleichen Wangen seiner Frau in ein fahles Licht. Er sah ihr deutlich an, dass sie heftig geweint hatte. Sein Vorhaben, mit ihr zu reden, löste sich in Luft auf. Wenn sie irgendetwas brauchte, dann war das Schlaf und keine verbale Auseinandersetzung mit ihm.

Das Gespräch würde bis morgen warten müssen oder eher bis zum Wochenende. Die nächsten drei Tage würde er fast ununterbrochen in dem Haus sein, das sie gerade sanierten. Sie hatten es bereits vor Fertigstellung der Renovierung zu einem umwerfenden Preis an einen Banker verkauft. Die Zeit drängte. Aber wenn das Projekt fertig war, würde sich In Love with Vintage eine Auszeit nehmen. Sie alle brauchten Ruhe. Ihm blieb nur zu hoffen, dass Viola bis dahin noch bei ihm war.

John zog sich bis auf den Slip aus und legte sich ins Bett. Der Abstand zwischen Viola und ihm war mehr als nur symbolisch.


Kapitel 2

Viola

Irgendjemand starrte sie an! Viola öffnete die Augen und blickte direkt in die von Violett, deren kleine Faust in ihrem Mund steckte. Sabbernd lag sie neben ihr. Sie streckte den Arm aus und fühlte, dass Johns Kissen noch warm war. Viola blinzelte mehrmals, bis sie die Ziffern auf der Uhr erkennen konnte, die auf Johns Seite des Betts stand.

Fünf Uhr!

Trotzdem fühlte sie sich ausgeruht, weil sie gut sechs Stunden geschlafen hatte, zwar mit Unterbrechungen, aber sie hatte nicht aufstehen müssen. „Guten Morgen, mein Engel. Du warst richtig lieb.“

Sie brauchte eine Dusche, Violett eine frische Windel und etwas zu essen. Aber am allermeisten brauchte sie John. Vielleicht erwischte sie ihn noch, ehe er zur Baustelle fuhr. Sie könnte ihn überreden, heute ausnahmsweise eher nach Hause zu kommen, damit sie reden konnten. Ein klärendes Gespräch war überfällig und sie hatte es viel zu lange vor sich hergeschoben. Ein paarmal war sie in der Nacht wach geworden und hatte gründlich darüber nachgedacht, nicht zum ersten Mal. Aber irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt gewesen und weder John noch sie hatten die Nerven dafür gehabt. Wenn sie bedachte, dass sie früher keine Geheimnisse voreinander gehabt hatten und John sie immer dazu ermuntert oder vielmehr auf seine unnachahmliche Art gezwungen hatte ihm zu sagen, wenn Sorgen sie belasteten. Mittlerweile tat er das nicht mehr.

Allerdings saß Viola der Schock über ihr gestriges Verhalten tief in den Knochen. Das Safeword war eine Waffe gewesen und nicht ein Ausdruck von Vertrauen zwischen Maestro und Schiava. Sie hatte das Safeword missbräuchlich behandelt, wenn auch unabsichtlich. Das tilgte jedoch nicht ihre Schuld. John verdiente eine Frau, eine Schiava, eine Partnerin, eine Geliebte, die ihm auf Augenhöhe begegnete, so wie es früher bei ihnen der Fall gewesen war. Leichtsinnigerweise gewöhnte man sich an das Schöne und erachtete es als selbstverständlich. Doch sie durfte nicht mehr länger die Augen davor verschließen, dass sie dabei war, John zu verlieren.

Vielleicht könnte sie die Zähne zusammenbeißen, sich ihm hingeben und ihm einen Orgasmus vorspielen. Sie waren so weit voneinander entfernt, dass die Chancen gut für eine Täuschung standen. Damit könnte sie ihn ein wenig zu sich heranziehen und möglicherweise wäre es der erste Schritt in die richtige Richtung. In ihrem jetzigen Zustand glaubte sie nicht, dass sie Sex genießen könnte, weil sie sich selbst so hasste, egal, wie geschickt und einfühlsam der Liebhaber sich anstellte.

Sie stand auf, wickelte und fütterte Violett und beschloss, die Dusche auf später zu verschieben. Das Gespräch mit John war wichtiger.

Giotto lag vor der Schlafzimmertür und blinzelte sie schlaftrunken an. Auch er vermisste die Joggingeinheiten mit ihr. Das war früher ihr gemeinsames Ritual gewesen.

„Sollen wir nachher einen Spaziergang machen?“ John hatte ihr einen geländetauglichen Kinderwagen gekauft und das Wetter versprach heute schön zu werden. Giotto wedelte mit der Rute, stand auf und sah sie verliebt an, auf eine Weise, wie es nur ein Wauzi zustande brachte. Sie kraulte ihn hinter den dunklen Ohren. Der Hund kam zum Glück nie zu kurz, weil sich alle um ihn kümmerten. Hazel kam oft mit Vino, Giottos Bruder, vorbei und ging mit beiden zusammen spazieren. Hazel war die Frau von Sean, dem sadistischen Schaf und Eigentümer des Sadasias. Hazel nannte ihn oft so, und es war auf Shaun das Schaf bezogen. Auch wenn sie an Hazel dachte, überkam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte ihre Freundschaften mehr als nur vernachlässigt. Aber woher die Energie dazu nehmen? Viola lief mit Violett auf dem Arm Richtung Küche, verharrte allerdings im dunklen Foyer, als sie Johns Stimme hörte. Warum sie das tat, konnte sie sich nicht erklären. Leider verstand sie nicht, was er gesagt hatte.

„Bist du dir ganz sicher?“, fragte Dean.

„Ich habe es mir die letzten Monate gründlich überlegt. Sie ist so unzuverlässig geworden. Und das gestern hat mir den Rest gegeben. Ich habe kein Vertrauen mehr zu ihr und das kann jederzeit wieder passieren.“

Viola schlug sich die Hand vor den Mund. Das Gesagte bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.

„Ich weiß nicht. Du hast sie doch so geliebt“, sagte Miles.

„Das stimmt. Wir haben schöne Stunden zusammen erlebt. Aber jetzt ist es Zeit für ein windschnittigeres und sparsameres Model. Sie frisst zu viel. Bergauf habe ich jedes Mal das Gefühl, dass sie gleich röchelnd ihren letzten Atemzug nimmt. Ist ja auch kein Wunder, wenn man ihr Alter und ihr Gewicht berücksichtigt.“

Frisst zu viel! Dieser Arsch! Windschnittiger! Dieser Quadroarsch! ALT! Megaarsch!

„Sie hat ihre besten Zeiten hinter sich und ich habe lange genug die Augen vor ihrem zickigen Verhalten verschlossen. Mir reicht’s.“

Ihr auch! Ein Energieboost schoss durch ihren Körper, und sie wäre am liebsten in die Küche gestürmt, um ihm die nächstbeste Bratpfanne auf seinen scheiß Schädel zu schlagen.

Zorn, Entsetzen und das Gefühl, dass John sie aufs Tiefste verriet, kämpften um die Vorherrschaft in ihrem emotionalen Chaos.

„Ich habe mir schon was Neues ausgesucht. Sie kommt nachher auf der Baustelle vorbei. So gegen zwölf Uhr. Sie ist ein Traum und reagiert auf die leiseste Berührung schnurrend und zuverlässig, genauso wie ich es erwarte und wie ich es viel zu lange vermisst habe.“

Man konnte vor Entsetzen wirklich rotsehen! Aber jetzt in die Küche zu stürmen, wäre fatal. Sie musste sich einen Plan zurechtlegen, einen, den sie ihm vor den Kopf knallen konnte mit der Wucht eines außer Kontrolle geratenen angepissten Flusspferds, das sein Junges verteidigte. Viola schlich sich zurück ins Appartement. So war das also! Miles und Dean waren seine Komplizen und hatten nicht einmal widersprochen, nachdem er ihnen seinen Plan mitteilte, dass er ihnen seine neue windschnittige, schlanke und dankbare Geliebte vorstellen wollte! Diese widerlichen Schleimkröten!

Eisern biss sie die Lippen aufeinander. Es war Zeit, den Stimmungswechseln, Depressionen und vor allem den Tränen den Kampf anzusagen. Und wenn dieser Scheißkerl dachte, sie würde einer neuen Sub einfach das Feld überlassen, dann irrte er sich gewaltig. Sie legte Violett ins Kinderbett und schaltete das Babyfon ein. Natürlich wusste sie von Paaren, bei denen eine Hälfte keine dominanten oder devoten Neigungen besaß. Manche holten sich das, was sie brauchten, bei jemand anderem, manchmal mit Wissen des Partners, manchmal ohne. Beides kam für Viola nicht infrage. Für John bisher auch nicht.

Wie hatte sie sich in John nur so täuschen können?

Da bist du selbst schuld! Welcher Mann möchte mit einer Frau zusammen sein, die nichts außer Geheule, Depressionen und einem Flusspferd-Image zu bieten hat? Aber dass er ihre Unzulänglichkeiten in derart harte Worte packte, war mehr als schockierend. Dass Miles und Dean davon wussten, war ein weiterer Dolchstoß mitten in ihr Herz. Doch diese Schlacht konnte sie nicht allein bestreiten, sie brauchte Verbündete. Kim und Sally waren nachher in Kims Romantikhotel, aber vielleicht hatte Hazel Zeit. Sie würde sich bestimmt nicht auf Johns Seite schlagen. Außerdem konnte sie es am ehesten verstehen, wie man sich fühlte, wenn man nicht Größe XS trug und es im Hochsommer als grauenhaft empfand, einen einengenden BH zu tragen. Wie schlimm es war, überall nur dünne Frauen im Fernsehen, in Magazinen und auf Plakaten zu sehen. Und auch in echt! Sie selbst fand Hazel wunderschön, aber jetzt trennten sie gut sieben oder – wenn sie ehrlich war – zehn Kilogramm von Hazel. Früher konnten sie ihre Kleidung untereinander tauschen.

Nach der Dusche vermied sie es, sich im Spiegel anzusehen, der schonungslos jeden ungeliebten Zentimeter von ihr zeigte. Dazu war sie in ihrem jetzigen Zustand nicht bereit. Sie zog sich an, legte etwas Make-up auf, das erste Mal seit Monaten, und band ihre Haare zu einem hohen Zopf zusammen. Ihre Haare waren das Einzige, was sie momentan an sich mochte. Sie waren dick und reichten ihr bis zur Mitte ihres Rückens. Zudem war Honigblond keine schlechte Farbe. Danach suchte sie sich ein schwarzes Ensemble heraus, die passende Farbe für ihre Mission. Ob Alexis auf Violett aufpassen konnte? Sie nahm sich im Moment eine Auszeit, weil sie sich von einer Lungenentzündung erholte und Keith sie dazu überredet hatte, sich für ein paar Monate freizunehmen, um endlich einmal nur das zu tun, was sie schon immer gewollt hatte: nämlich einen Thriller zu schreiben. Alexis arbeitete sonst als freie Lektorin und Übersetzerin. Von daher was es kein Problem gewesen, sich ihren Herzenswunsch zu erfüllen. Zudem liebte sie Violett, wie eigentlich jeder, der ihre Tochter ansah. Wie könnte man das auch nicht!

Zwischendurch hörte sie, dass die Brüder zu der Baustelle aufbrachen. Brüder des Verrates! Sie fütterte Giotto und wartete darauf, dass sie endlich Hazel anrufen konnte, die den ganzen Papierkram für das Sadasia und außerdem für den Federzirkel erledigte. Sie besaß den Luxus, ihre Zeit frei einteilen zu können. Die Sullivans, Sean und Keith waren nicht die schlechtesten Arbeitgeber.

Um 7:30 Uhr wischte sie über die Oberfläche ihres Smartphones und rief Hazel an, die sich nach dem fünften Klingeln meldete.

„Viola.“ Trotz der Schlaftrunkenheit freute sie sich offensichtlich über den Anruf.

Jetzt wäre sie doch beinahe in Tränen ausgebrochen, und sie musste mehrere Male schlucken, ehe sie sprechen konnte.

„Ich brauche deine Hilfe. Hast du heute Zeit?“

„Ich nehme sie mir. Süße, ist alles in Ordnung?“

„Ja … nein. Kann ich gleich vorbeikommen? Dann erzähle ich dir alles.“ Ihre Kehle schnürte sich fortwährend zu. Daher war es ihr unmöglich, über ihren Verdacht zu reden, der sich vorhin auf das Schrecklichste bewahrheitet hatte.

„Hast du schon was gemampft? Wir könnten zusammen frühstücken.“

„Sehr gerne. Meinst du, dass Alexis auf Violett aufpassen kann?“

„Ich frage sie und falls nicht, habe ich schon eine andere, bessere Idee. In einer Stunde im Sadasia? Du kannst durch den Garten gehen. Wir essen auf der Terrasse. Und bring Giotto mit. Dann können sich die Hunde austoben.“

„Bis gleich.“ Viola unterbrach erleichtert die Verbindung. Vor John hatte sie sich immer allein durchgekämpft, und sie fand gerade heraus, dass es scheiße war, in alte ungeliebte Muster zu verfallen, so wie sie es die letzten Monate getan hatte. Sie war keine Einzelkämpferin mehr, und wie sehr sie darunter litt, merkte sie, als sie das Telefon zur Seite legte. Hazel war der erste Schritt! Und dann würde sie gemeinsam mit ihr die nächsten planen.

***

Eine Stunde später saß sie Hazel und Alexis gegenüber. Eigentlich hatte sie allein mit Hazel sprechen wollen, jedoch waren zwei Verbündete besser als eine. Violett lag auf einer dicken Decke im Schatten und sie alle ließen sie nicht aus den Augen.

Vor ihnen standen drei Tassen mit Milchkaffee, und für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, lieber einen Tee ohne Milch und Zucker zu trinken und sich mit Obst zu begnügen. Aber die goldbraunen Croissants waren ebenso eine Verlockung wie der dicke Schaum und die von Sally selbst gemachte Kirschmarmelade. Zur Hölle! Nach Verzicht war ihr heute nun wirklich nicht zumute.

Hazel und Alexis warteten drei Minuten geduldig, bis sie es nicht mehr aushielten. „Jetzt sag schon, was los ist!“ Hazel legte ihr die Hand auf den Unterarm, und ihr Blick zeigte deutlich, dass sie sich sehr sorgte.

„John betrügt mich!“

Die Freundinnen starrten sie fassungslos an.

„Quatsch“, sagte Alexis. „Das glaube ich niemals. John liebt dich über alles.“

„Das hat er … früher, vor …“

„Vor Violett?“, beendete Hazel den Satz.

Sie nickte und erzählte ihnen von dem desolaten Zustand ihrer Beziehung, die eigentlich keine mehr war, dass sie ständig in Tränen ausbrach und dass die vielen schlaflosen Nächte ihre Kräfte zermürbten, sobald sie nur einen Hauch davon spürte.

„So schlimm das auch ist, aber John wird dir das nicht übelnehmen. Ihr müsst miteinander reden. Warum lässt du Violett nicht am nächsten Wochenende bei uns und fährst mit John in Kims Romantikhotel?“

„Dafür ist es zu spät. Ich habe heute ein Gespräch belauscht.“ Johns Äußerungen sprudelten ihr über die Lippen, während Hazel vor Fassungslosigkeit erst erbleichte und dann rot anlief. Alexis dagegen wurde kreidebleich und beließ es dabei.

„Das hat er über dich gesagt?“ Hazel biss in ein Croissant, wobei sie wirkte, als wollte sie dasselbe mit Johns Arsch tun. „Dass du frisst und … und zu dick bist!?“ Sie schluckte den Inhalt ihres Mundes herunter. „Du bist dir ganz sicher?“

„Auf meine Ohren kann ich mich mehr denn je verlassen. Seit Violett auf der Welt ist, hat sich mein Gehör verbessert.“

„Das klingt gar nicht nach John“, sagte Alexis. „Wenn du es nicht selbst gehört hättest, würde ich jeden anderen einer gemeinen Lüge bezichtigen. Und außerdem siehst du toll aus. Du solltest niemals etwas anderes denken. Du hast schließlich Violett zur Welt gebracht, und es braucht seine Zeit, bis sich alles einspielt.“

„Wie lange denn noch? Ich habe viel zu lange gewartet.“

„Quatsch! Wir fahren zur Baustelle und ertappen John auf frischer Tat. Das ist doch dein Plan, oder?“

„Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Aber ich weiß nicht, wie ich dann vorgehen soll. Das entscheide ich, falls er wirklich …“ Sie trank einen Schluck Kaffee, um sich davon abzuhalten, in Tränen auszubrechen. „Und dass Dean und Miles mich so hintergehen, das hätte ich auch nie für möglich gehalten. Anscheinend kenne ich die Sullivans nicht halb so gut, wie ich es geglaubt habe.“

„Hast du mit Kim und Sally geredet? Und dass Miles und Dean sein Verhalten befürworten, ist unglaublich.“

„Nein, ich erzähle ihnen heute Abend davon, wenn ich mehr weiß. Mittwochs fahren sie immer zusammen sehr früh in Kims Romantikhotel und bleiben dort den ganzen Tag.“

Hazel deutete auf die Croissants. „Iss, du brauchst Energie, um dem Scheißkerl gegenübertreten zu können. Mit einer Diät kannst du später anfangen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

Das hatte sie zu oft in den letzten Wochen gedacht. Es war der einfachste Weg, um mit einer Krise umzugehen: nichts hören, nichts sehen, nichts sagen, nichts ändern. Doch damit war Schluss, und zwar mit sofortiger Wirkung. Sie biss in das Gebäck. Ab morgen! So schlimm sie sich auch fühlte, es war schön, mit Alexis und Hazel in der Morgensonne zu sitzen, den Hunden beim Spielen zuzusehen und sich der Illusion zu ergeben, dass es ein perfekter Tag war.

„Ich kann das nicht glauben“, sagte Hazel. Jetzt schimmerten in ihren Augen Tränen. Sie hatte oft eine größere Klappe, als gut für sie war, eine Eigenschaft, die ihr sadistischer Master allerdings an ihr liebte. Doch ihr Herz saß am rechten Fleck und sie war mitfühlend.

„Aber das ist noch nicht alles. Ich habe gestern mein Safeword gesagt, obwohl ich überhaupt keinen Grund dazu hatte, außer dem, dass ich es nicht ertragen habe, dass John mich berührt, weil ich ständig daran denke, dass er mich nicht attraktiv findet. Und es stimmt ja auch.“ Ihre Stimme brach.

Es war Hazel, die sie in die Arme zog und beharrlich wartete, bis sie sich beruhigte. „Ich fahre. Und wenn die Schlampe auf der Baustelle auftaucht, drehe ich ihr eigenhändig den Hals um, nachdem du mit ihr fertig bist.“

„Was machen wir mit Violett?“, fragte Alexis. Sie tauschte mit Hazel einen vielsagenden Blick aus und grinste dann irgendwie heimtückisch. „Du hast alles dabei, was Miss Sullivan heute braucht?“

Viola deutete auf die zu ihren Füßen stehende Tasche.

„Keith und Sean haben sich diese Woche Urlaub genommen. Wir erzählen ihnen, dass wir shoppen gehen, weil du unter starker Wochenbettdepression leidest. Das ist ja nicht einmal gelogen.“

„Du glaubst, dass sie auf Violett aufpassen?“ Keith hatte jedes Mal einen panischen Ausdruck auf dem Gesicht, wenn er Violett ansah, und hielt immer einen gebührenden Abstand zu ihr, als befürchtete er, dass sie explodieren könnte, sollte er nur in ihre Richtung atmen.

„Sie haben gar keine andere Wahl.“ Hazel stand auf, kniete sich zu Violett herunter und kitzelte sanft ihren Bauch, was dem süßesten aller Babys ein herzhaftes Lachen entlockte. In diesem Moment vergaß Viola alles, was sie belastete. Ihre Tochter so glücklich zu sehen, war jede Mühe wert, daran gab es nichts zu rütteln.

Hazel hob sie hoch und atmete tief ein. „Sie riecht so lecker. Hoffentlich isst Keith sie nicht.“ Dabei machte sie ein Gesicht, als würde sie ernsthaft in Erwägung ziehen, dass er genau das täte. Viola konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Gemeinsam marschierten sie in Seans Arbeitszimmer.

„Viola.“ Sean warf nur einen Blick auf sie und sie fand sich sogleich in seinen Armen wieder. „Ist alles in Ordnung?“

„Schwangerschaftsdepri!“, verkündete Hazel. „Deswegen machen wir einen Mädelstag.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Keith, der sie nervös anstarrte. Er stand am Fenster und verharrte mitten in der Bewegung. Keith war im wahrsten Sinne des Wortes ein sehr beeindruckender Mann, dem man seine Stärke ansah. Für ihn wurden enge T-Shirts entworfen, die sich an jeden Muskel schmiegten. Er könnte John durchs Haus tragen, sofern er es wollte, ohne in Schweiß auszubrechen.

„Das ist wirklich alles?“

Viola sah Sean geradewegs in die Augen. Wenn er nur den geringsten Verdacht schöpfte, würde er jedes Wort aus ihr herauspressen. Sean und Keith waren Söldner, zwar angeblich außer Dienst, die sich nur noch um ihre Gartenbaufirma Roses And More kümmerten, aber Viola wusste, dass sie ab und zu Spezialaufträge annahmen. Beide waren Verhörspezialisten.

„Ja. John hat dir bestimmt von meinen Stimmungsschwankungen erzählt und ich brauche heute einen freien Tag.“

„Du hast geweint, Kleines.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Das wird schon wieder. John und du werdet jede Schwierigkeit gemeinsam meistern. Das weiß ich.“

Zum Glück drängte Hazel den armen Keith sprichwörtlich in die Ecke, um ihm Violett in die Hände zu drücken, und der Anblick war so komisch, dass Sean seine Aufmerksamkeit von ihr nahm.

„Jetzt mach schon. Oder hast du Angst, dass sie dich beißt, Wombat?“ Sie hielt ihm Violett unter die Nase.

Keith nahm sie, und er hielt sie, als wäre sie aus Glas, das bei der kleinsten Bewegung in tausend Teile zerbersten würde.

„In der Tasche sind Windeln und zwei Fläschchen. Es liegt ein Zettel bei, wie sie warm gemacht werden müssen. Und ihr müsst noch die Hunde reinholen.“

„Lass deinen Wagen hier, falls wir den Kindersitz brauchen“, sagte Sean.

Es war auch besser, wenn sie nicht selbst fahren musste. Sie konnte zu diesem Zeitpunkt nicht einschätzen, wie ihr Zustand sein würde.

„Kommt, Mädels“, rief Hazel.

Beim Rausgehen hörte sie, wie Violett herzzerreißend schluchzte.

„Sean! Sie mag mich nicht. Bitte weine nicht, Baby. Nimm du sie!“ Violett verstummte und gab ein fröhliches Jauchzen von sich.

Viola hatte Keith noch nie so panikerfüllt sprechen gehört.

„Armer Wombat“, sagte Alexis ganz und gar nicht mitleidig. Ihr gehässiges Kichern sprach Bände.

„Meinst du, Sean hat uns unsere Geschichte abgekauft?“

Hazel zuckte mit den Schultern. „Das ist jetzt egal. Falls er sie nicht geglaubt hat, werde ich es heute Abend erfahren.“ Gedankenverloren rieb sie sich mit einer Hand über den Hintern.

Mit Wehmut dachte Viola an glücklichere Tage zurück, an denen sie John mit voller Absicht zur Weißglut getrieben hatte, aus dem alleinigen Grund, damit er sie bestrafte.

„Wir nehmen meinen Wagen“, sagte Hazel.

Einerseits konnte sie es kaum abwarten, auf der Baustelle anzukommen, andererseits graute es ihr davor. Aber es nutzte nichts. Sie hatte die Steine ins Rollen gebracht und selbst wenn sie Viola überrollten, musste sie wieder aufstehen, um das Beste aus ihrem Leben zu machen. Jedoch nur daran zu denken, dass John dann nicht mehr ein Teil davon war, schmerzte sie bis ins Knochenmark.

War es tatsächlich zu spät, um John zurückzugewinnen? Und wollte sie das überhaupt, wenn er sie wirklich betrog? Auch wenn es nur eine Spielsub war? NUR!

Wenn? Du hast doch vorhin gehört, was er gesagt hat. Und offensichtlich ist es keine Neuigkeit für Miles und Dean. Sie billigen sein Vorgehen. Anscheinend verstehen sie, warum er dich nicht mehr ertragen kann und sich über den Arsch einer anderen hermachen möchte!

Ob Sally und Kim auch Bescheid wussten? Schließlich hatte sie die Freundinnen so oft abgewiesen, dass sie es verstehen könnte, wenn sie es aufgegeben hätten, an sie ranzukommen. Nein, das war unmöglich.

Viola nahm auf dem Rücksitz von Hazels knallrotem Kleinwagen Platz. Sie begriff einfach nicht, was sie fühlte, war wie gelähmt bei dem Gedanken, was für eine Lawine auf sie wartete. Sollte es ganz schlimm kommen, würde der Schnee sie begraben und sie langsam ersticken. Aber sie war nicht bereit, kampflos aufzugeben. John konnte sich auf eine Schlammschlacht gefasst machen.

Hazel gab die Adresse in das Navi ein, nachdem Viola sie ihr gesagt hatte, und mit jedem zurückgelegten Meter zerbrach ihr Herz ein Stück mehr. Mittlerweile war sie entschlossen, es John, um die Ohren zu knallen.

Eine knappe Stunde später fuhr Hazel an dem Landhaus vorbei und parkte in der nächsten Seitenstraße. Neben dem Haus war ein Garten, an den ein Waldstück angrenzte, von dem aus sie die Einfahrt beobachten konnten. Sie mussten noch gut eine Stunde totschlagen, ehe es zwölf Uhr war. Aber Viola hatte es nicht riskieren wollen, dass sie die Schlampe verpassten. Zwanzig Minuten nachdem sie hinter den Bäumen Position bezogen hatten, hörten sie ein Fahrzeug.

„Verfluchte Scheiße. Das glaube ich jetzt nicht“, wisperte Alexis.

Sie alle starrten auf den SUV von Keith, der auch hinter dem Steuer saß.

„Die beiden sind eingeweiht.“ Hazel drehte sich Viola zu und das Blut wich aus ihren Wangen. „Es tut mir so leid. Aber das ist eigentlich unmöglich. Sean und Keith lieben dich. Ich verstehe das nicht. Das muss alles ein Missverständnis sein.“ Doch ihr Tonfall zeigte deutlich, dass sie den eigenen Worten nicht glaubte.

Und jetzt würde auch noch Violett ihre neue Mutter kennenlernen. Vielleicht war die Subbeziehung nur der erste Schritt, um herauszufinden, wie gut John und die Neue zusammenpassten. Die Croissants fuhren Achterbahn in ihrem Magen, und ihr war so übel, dass sie sich an einem Baum festhalten musste, um nicht zu Boden zu sinken. Alexis und Hazel erging es genauso wie ihr. Sie wollten nicht glauben, was für einen Verrat ihre geliebten Männer begingen.

Sean holte Violett aus dem Kindersitz, und er trug sie, als würde er den ganzen Tag nichts anderes machen. Erst jetzt traf sie die Erkenntnis mit extremer Wucht. Sie verlor nicht nur John, sondern auch ihre Familie, ihre Freunde. Nichts würde ihr bleiben, um ihr Halt zu geben. Das konnte John ihr doch nicht wirklich antun. Sie liebte ihn sogar in diesem Moment mit einer Kraft, dass sie am liebsten aus voller Kehle geschrien hätte, bis ihr die Stimme versagte.

„Was macht ihr denn hier? Seid ihr auch gekommen, um Johns neueste Errungenschaft zu bewundern? Wieso passt ihr auf Violett auf?“ Miles war es, der die beiden begrüßte, und er ließ es sich nicht nehmen, Violett auf den Armen zu wiegen. Er würde ein fantastischer Vater sein. Das war ihm deutlich anzumerken.

„Er hat schließlich in letzter Zeit von nichts anderem geredet. Er hat es ja nicht leicht im Moment“, sagte Sean. „Viola ist mit Hazel und Alexis die Geschäfte plündern. Sie brauchte ein bisschen Abwechslung.“

„Und ihr habt die Gelegenheit genutzt, um euch eure Nichte zu schnappen.“ Streng genommen waren Sean und Keith nicht Violetts Onkel, aber stillschweigend hatten sie die Rolle ebenso übernommen wie die leiblichen Onkel Dean und Miles. Violett hatte eine fantastische Familie, in der Viola anscheinend keinen Platz mehr hatte. Die Männer hatten ihr Schicksal beschlossen, als würden sie ein neues Sofa für das gemeinsame Wohnzimmer kaufen. Mehr war sie ihnen offensichtlich nicht wert.

Es dauerte noch dreißig grauenvolle Minuten, bis ein dunkelblauer SUV in die Einfahrt bog. War ja klar, dass die Schlampe einen derartigen Protzwagen fuhr. Sie hielt vor dem Eingang, drückte auf die Hupe und stieg anschließend aus. Und dann stand sie da: schlank, biegsam, perfekt gestylt in einem saphirblauen Kostüm mit einem Rock, der kurz genug war, um ihre scheiß Beine ins rechte Licht zu rücken. Nicht, dass das nötig wäre. Sie trug das schwarze Haar zu einer tadellosen Frisur und alles an ihr war am richtigen Platz. Sie war wie ein Frühlingstag, und dagegen fühlte sich Viola wie der heißeste, klebrigste, schwülste, ekligste Sommertag, den es jemals gegeben hatte. John kam rausgestürmt und er strahlte über das ganze Gesicht. Er blieb vor der blöden Kuh stehen, und die Bestätigung, dass sie für ihn war, kam auf der Stelle. Er beugte sich vor und küsste sie auf beide Wangen.

Viola musste augenblicklich gehen, ansonsten würde sie etwas tun, was sie ihr restliches Leben bereuen würde. Ihr Mageninhalt drohte sich endgültig zu verabschieden.

Sie drehte sich um und rannte Richtung Hazels Wagen, stoppte erst, als sie ihn erreichte. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper, und obwohl sie alle Beweise selbst gesehen hatte, wollte ihr Verstand das Offensichtliche nicht verinnerlichen. Ihr Herz weigerte sich, die Fakten an sich ranzulassen.

„Viola.“ Es war Alexis, die als Erste bei ihr war. „Es tut mir so leid. Und Keith … ich fasse es nicht.“

Hazel stand inzwischen atemlos neben ihnen. Viola konnte ihnen nicht in die Augen sehen, weil sie sich schuldig fühlte, dass sie die Freundinnen in ihre Welt voller Probleme gezogen hatte.

Hazel packte sie am Oberarm. „Ich kenne diesen Blick. Das vergisst du am besten sofort. Wir helfen dir da durch und tun, was immer nötig ist. Dich trifft keine Schuld.“

Da war Viola sich nicht so sicher. Doch sie konnte in diesem aufgebrachten Zustand keinen klaren Gedanken fassen. „Versprecht mir, dass ihr Sean und Keith nicht darauf ansprecht. Bitte.“

„Ich weiß nicht …“ Alexis strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. „Du weißt doch, dass sie wie Trüffelschweine sind, wenn es darum geht, Geheimnisse zu wittern. Und ich möchte Keith am liebsten in der Nacht ein Kissen aufs Gesicht drücken, so sauer bin ich auf ihn.“

„Bitte versucht es, bis ich mir eine Strategie überlegt habe. Bitte! Ich brauche ein bisschen Zeit. Wenn ich John sofort darauf anspreche, breche ich zusammen und brülle ihn nur hysterisch an. Ich muss erst darüber nachdenken, was ich als Nächstes tun will.“

„Wir geben unser Bestes. Aber ich bezweifele, dass es genug ist. Und jetzt fahren wir zu Kim und Sally.“

„Ja, das sollten wir.“ Ihr Herz riss noch weiter auseinander bei der Vorstellung, dass sie von Johns Verrat nicht nur wussten, sondern es auch tolerierten.

Eine Stunde später standen ihnen zwei sehr zornige Frauen in der Küche des Romantikhotels gegenüber.

„Ihr seid euch ganz sicher?“, fragte Kim. Sie biss die Zähne aufeinander, aber der Schock war ihr ebenso anzusehen wie Sally.

„Möchtest du John denn noch?“, fragte Sally.

„Eigentlich sollte ich ihn zum Teufel wünschen. Doch ich liebe ihn so sehr.“

„Hier, trink das.“ Kim reichte ihr einen Brandy und schüttete dann selbst einen herunter. „Sally, ich fürchte, du musst zurückfahren.“

„Und er hat wirklich gesagt, dass du frisst?“ Sally sah verlangend auf den Brandy. „Miles und Dean wissen davon! Und sie haben uns stets gepredigt, dass Ehrlichkeit das Allerwichtigste ist. Ich könnte kotzen.“

***

John kam mitten in der Nacht nach Hause. Viola stellte sich schlafend und war stolz, dass sie nicht mehr geweint hatte, keine einzige Träne.


Kapitel 3

Viola

„Du willst wirklich allein in die Stadt fahren?“, fragte Sally.

„Ich brauche ein bisschen Abwechslung. Vielleicht kaufe ich mir sogar etwas Schönes, zwanzig Paar Schuhe, oder so.“

„Wann willst du endlich mit John sprechen? Miles ahnt schon was und Hazel kann Sean kaum noch standhalten. Ich weiß, wir haben dir versprochen, die miesen Scheißer erst darauf anzusprechen, nachdem du mit John über alles geredet hast, aber ich fürchte, dass wir unser Versprechen bald brechen werden. Du weißt genau, wie sie sind, wenn wir ihr Misstrauen wecken und sie deswegen glauben, dass wir lügen oder ihnen etwas vorenthalten.“

„Ich rede am Samstag mit John. Also morgen. Okay?“ In letzter Zeit flossen die Tage ineinander, daher musste sie oft überlegen, welcher Wochentag der heutige war.

„Versprochen?“ Sally drückte ihre Hand.

„Ja. Nach dem Gespräch weiß ich mehr und dann kann ich …“

„Nicht. Es wird alles gut.“ Doch die Tränen in den Augen ihrer Freundin sprachen eine ganz andere Sprache.

***

Eine Stunde später schlenderte Viola an den Auslagen der Geschäfte vorbei, ohne irgendwas zu sehen. Es war ein traumhafter Tag, der jedoch nicht ihr Inneres erreichte. Sie blieb vor dem Schuhgeschäft stehen und betrachtete ein Paar schwarze Highheels mit Strasssteinen, in denen sie niemals laufen könnte. Aber sexy sahen sie aus.

„Viola, bist du das?“

Die Stimme riss sie nicht nur aus ihren Gedanken, Viola zuckte sichtbar zusammen und presste eine Hand auf ihren Oberkörper. Sie brauchte mehrere Sekunden, bis sie ihn erkannte. „Clark! Oh mein Gott. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen.“

Clark dachte bestimmt bei ihrem Anblick, dass er froh sein konnte, dass aus ihnen nichts geworden war. Er war ihre erste große Teeny-Liebe gewesen, auf jeden Fall das, was sie damals für die große Liebe gehalten hatte. Das war natürlich im Nachhinein betrachtet nur ein harmloses Geplänkel gewesen, das über Küssen und etwas Betatschen nicht hinausgegangen war.

„Du bist es wirklich.“ Clark umarmte sie und presste sie für einen Moment dicht an sich. Dann lächelte er sie verschmitzt an. „Sorry, das hätte ich nicht tun sollen.“

Viola erschreckte sich selbst darüber, wie gut ihr die Umarmung getan hatte. Eine Berührung, die eigentlich nichts bedeutete, aber sie kittete ihre mehr als angebrochene Seele, wenn auch nur kurzfristig.

„Viola, du siehst großartig aus.“

Früher hätte sie gedacht, dass er es ernst meinte, denn seine Mimik wirkte aufrichtig. Doch was wusste sie schon! In John hatte sie sich getäuscht und sie hätte ihr Leben für ihn gegeben. Nicht einmal hatte sie an seiner Ehrlichkeit gezweifelt.

„Danke, du willst mir nur schmeicheln. Aber du siehst gut aus.“

Es sein denn, du vergleichst ihn mit John!

Clark war 1,75 m, blond und braun gebrannt. Er sah aus, als wäre er gerade für Monate in der Karibik gewesen. Seine Augen waren strahlend blau und er hatte nicht ein dominantes Gramm an sich. Sein Körperbau war schlank, fast drahtig. Zu ihm passte jemand mit der zarten Statur von Sally oder Alexis.

„Nein, Viola, ich meine es ernst. Du siehst fantastisch aus.“ Dann sah er auf den Kinderwagen, und sie rechnete damit, dass er sich jetzt höflich von ihr verabschiedete.

„Deswegen siehst du so strahlend aus. Deine Tochter? Sie hat deine Augen und deine Nase. Wie heißt sie?“

„Violett.“

„Sollen wir einen Kaffee trinken und ein Stück Kuchen essen?“

Sie sollte wirklich ablehnen. Aber es tat so gut, mit jemandem zu reden, den sie von früher kannte und der weder den Federzirkel kannte noch alles andere, was damit zusammenhing. Bei ihm konnte sie einfach nur Viola sein und quasi neutralen Boden betreten.

„Sehr gerne.“

„Dann komm.“ Er grinste sie an und es gab eine winzige Alarmglocke in ihrem Kopf – oder eher ein Glöckchen. Viola schnitt das Seil durch, an dem es hing, und es verstummte nach dem anfänglichen Getöse.

Er hielt ihr die Tür des Cafés auf, suchte fachmännisch einen geeigneten Platz für sie aus und setzte sich ihr gegenüber auf eine der Bänke. Violett schien für den Augenblick zufrieden in ihrem Kinderwagen zu sein. Die Kellnerin nahm kurz darauf ihre Bestellung auf und eilte in Richtung Theke.

„Ich dachte, du wolltest nach London ziehen?“ Davon hatte er als Teenager immer geträumt.

Clark nickte. „Da war ich auch für ein paar Jahre. Doch ich habe mich letztes Jahr um eine Versetzung bemüht. Und vorletzte Woche hat man sie mir gewährt.“

Er trug keinen Ring. Sie konnte kaum glauben, dass sie darauf achtete. Aber wer sollte es ihr vorwerfen? John, der Arsch, bestimmt nicht!

„Du bist verheiratet?“

„Mhmm.“

„Ist anscheinend kein gutes Thema.“

„Im Moment nicht.“ Warum sollte sie lügen? Wahrscheinlich würde sie Clark nicht wiedersehen, und es war ja schließlich kein Date, was sie hier hatten. „Was arbeitest du?“

„Ich bin im Medienwesen beschäftigt, Websites und so. Und du? Arbeitest du immer noch in einem Büro?“

„Nein. Ich bin Malerin.“

„Wirklich?“ Er fasste über dem Tisch nach ihrer Hand und drehte sie, um ihre Handfläche zu betrachten. „Du hast schon früher fantastisch gezeichnet.“

Ein seltsames Gefühl erfasste sie bei der Berührung, als würde sie etwas Verbotenes tun.

„Vor Violetts Geburt hatte ich sogar gemeinsam mit Ricardo Costa und Rebecca Maxwell eine Ausstellung in London, Seduced by Winter hieß sie.“

„Du bist Viola Sullivan! Ich war in der Ausstellung und habe die fantastischen Gemälde bewundert. WOW!“ Er grinste breit. „WOW!“

Ja, sie sollte sich nicht von ihm einwickeln lassen, doch Viola war im Moment anfällig für Komplimente, deswegen saugte sie diese wie ein Schwamm auf. Es tat schließlich niemandem weh.

„Du hast mich durchschaut.“

„Also heißt dein Mann Sullivan?“

„Mhmm.“

Die Kellnerin brachte den Apfelkuchen und die Latte macchiato.

„Kannst du dich an unseren ersten Kuss erinnern, Viola?“

„Ja, auf dem Rücksitz von Norbert Hasslers Wagen. Und auf dem Rückweg auf der einsamen Straße ist uns das Benzin ausgegangen, und dann hat es zu allem Überfluss in Strömen geregnet, als wir nach Hause laufen mussten. Was wohl aus ihm geworden ist?“

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er ein erzkonservativer Banker.“

Sie lachten beide bei der Vorstellung. Norbert war ein Rebell gewesen, der wirklich gegen alles und jeden rebelliert hatte. „Weißt du noch, als er gegen diese Fast-Food-Kette in den Krieg gezogen ist? Und dann saßen seine Eltern an einem Tisch und haben sich Burger reingezogen. Ich glaube, er hat wochenlang nicht mit ihnen geredet.“

„Das waren Zeiten. Damals erschien alles möglich. So unbeschwert möchte ich wieder sein.“

Viola verbiss sich den Kommentar, dass sie es zu der Zeit alles andere als einfach gehabt hatte. Aber es war schön, sich nur an das Fröhliche zu erinnern.

„Ich würde dich gerne wiedertreffen. Es macht Spaß, über alte Zeiten zu plaudern. Und ich würde wahnsinnig gerne dein Atelier besichtigen. Du hast bestimmt eins? Vielleicht hier in der Stadt?“

„Nein, ich arbeite und lebe unter einem Dach.“ Und das ist auch der Ort eines exklusiven BDSM-Clubs mit dem Namen Federzirkel. Soll ich dir zeigen, worauf ich so stehe?

Spätestens dann würde er die Flucht ergreifen.

„Ich verstehe. Aber einem Wiedersehen steht doch nichts im Wege?“

Sie zögerte mit der Antwort, denn sie fühlte sich, als würde sie John verraten. Und das machte sie verdammt wütend.

„Gerne. Sollen wir uns morgen zum Mittagessen treffen? Hier um die Ecke gibt es einen tollen Italiener.“

„Um 14 Uhr?“

„Ja.“ Anschließend und mit gestärktem Selbstbewusstsein würde sie das überfällige Gespräch mit John führen.

John

John starrte auf seine Brüder, die wiederum ihn anstarrten, als müsste er auf der Stelle eine Lösung für ihre Probleme finden.

„Ich habe keine Ahnung, was mit Sally und Kim los ist, warum sie so feindselig sind und wieso Kim behauptet, dass du so laut schnarchst, dass du in einem der Gästezimmer schlafen musstest.“ Als hätte er nicht bereits genügend eigene Sorgen!

John wickelte einen der Käse-Paprika-Muffins aus. Sein Magen knurrte freudig, denn es gab nichts Besseres, als nach mehreren Stunden harter körperlicher Arbeit einen von Sally zubereiteten Lunch zu verschlingen. Er biss herzhaft hinein und spuckte den Bissen auf der Stelle wieder aus.

IHHHHH!

„Was ist los?“, fragte Miles.

„Es ist schlimm, Jungs. Total versalzen.“

„Aber wir haben ja noch die Sandwiches.“ Miles nahm eines und klappte es misstrauisch auf, was sich als sehr, sehr schlau erwies. John bezweifelte, dass Thunfisch und Schokoladencreme eine wohlschmeckende Kombination war.

„Meinst du, sie sind sauer auf uns, weil Viola das Safeword gesagt hat und sie übertragen es auf uns?“, fragte Dean. „Jedes Mal, wenn Kim denkt, dass ich es nicht sehe, wirft sie mir Blicke zu, mit denen man einen Elefanten häuten könnte. So hat sie sich noch nie benommen, nicht einmal, als ich sie als Indigo Blue enttarnt habe. Glauben die beiden, dass du Viola Schlimmes angetan hast und dass wir mit dir unter einer Decke stecken?“

„Ich spreche morgen mit Viola. Es ist endlich Zeit, alles aus dem Weg zu räumen. Ich habe Angst, sie zu verlieren, und das …“ Seine Kehle zog sich zu. „… überlebe ich nicht. Ich kann nicht ohne sie sein.“

„John! Viola liebt dich über alles. Sie ist nur ebenso durcheinander wie du. Ein Kind zu bekommen ist eine Herausforderung, bei der ihr fälschlicherweise angenommen habt, jede Schwierigkeit mit Leichtigkeit zu meistern. Aber das kann man nicht planen. Alles wird sich einrenken. Sie liebt dich. Das weißt du. Ihr braucht einfach nur noch ein wenig Zeit.“

Missmutig glotzten sie das ungenießbare Essen an. Sally musste sie wirklich hassen, um so etwas Gemeines zu tun. In diesem Moment vibrierte sein Smartphone. Es war Roger, der in die Stadt gefahren war, um ihre Wasservorräte aufzufüllen und um Äpfel zu kaufen. Das traf sich gut, denn dann konnte er ihnen Pizza mitbringen.

„John!“, schnaufte er ins Phone.

Johns Nackenhaare stellten sich auf.

„Ich habe gerade Viola gesehen.“

„Was meinst du? Ist ihr etwas passiert?“

„Nein, aber sie sitzt mit so einem schmierigen Solarium-gebrutzelten Sonnyboy in einem Café und ich weiß nicht, Mann. Das sieht aus wie ein verfluchtes Date.“

Für einen Augenblick summte es in seinen Ohren, während er beinahe das Telefon in seiner Hand zerquetschte. Das würde ihr seltsames Verhalten erklären. Möglicherweise hatte sie die Nase voll von einem dominanten Kerl und es wurde ihr alles zu viel. Vielleicht sehnte sie sich nach einer ganz normalen Vanillabeziehung, wo sie tun und lassen konnte, was immer sie auch wollte, ohne jemals damit rechnen zu müssen, über den Knien ihres Geliebten zu landen. Daher das Safeword!

„Ich habe Fotos von ihnen gemacht. Kommen sofort, und eins von ihm in Großaufnahme. Wir sehen uns gleich.“

Johns Smartphone zeigte an, dass Roger die Fotos zu ihm geschickt hatte. Er klickte das Erste an.

„John!“ Deans Stimme drang durch das Chaos in seinem Verstand. „Was hast du?“

„Seht selbst.“ John starrte auf das Arschloch, das gerade Violas Hand in seiner hielt. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und so glücklich hatte er Viola seit Monaten nicht mehr gesehen.

„Das ist bestimmt nicht das, wonach es aussieht“, sagte Miles mit der Überzeugungskraft eines Windhauchs.

„Kein Wunder, dass sie es nicht erträgt, wenn ich sie berühre. Wie lange das wohl schon geht? Ob Sally und Kim davon wissen?“

„Das sollten sie besser nicht“, sagte Dean. „Am liebsten würde ich sofort nach Hause fahren.“

John erging es genauso, aber der Zeitplan erlaubte es nicht. Sie waren schon froh, dass sie morgen einen Tag freimachen konnten. Obendrein hatte er sich abends mit Viola auf der Couch gesehen, nachdem sie sich endlich ausgesprochen hatten, auch über seine größten Sorgen. Und dann das!

Als Nächstes klickte er auf die Großaufnahme, und er konnte nicht fassen, was sie sich für einen Beau ausgesucht hatte. Wahrscheinlich war das ein Banker, ein Kredithai oder ein Makler! Schmierig, widerlich und sein Gehirn war wahrscheinlich ebenso verschmort wie seine Haut.

Ob er in die Stadt fahren sollte?

Dean schien zu ahnen, was ihm im Kopf herumging, denn er legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Rede erst mit ihr, und dann kannst du ihn immer noch zu Brei schlagen, wenn du das möchtest. Wenn ich das nicht mit eigenen Augen sehen würde, dann würde ich es nicht glauben. Ich dachte, sie leidet an einer Wochenbettdepression.“

John steckte das Telefon weg und lief wortlos aus dem Raum. Er schnappte sich die Schleifmaschine und hoffte, dass er, wenn er mit der Treppe fertig war, nicht mehr den Drang verspürte, Viola über seine Knie zu legen und ihr so den Arsch zu versohlen, damit sie nie, nie, nie, nie wieder sitzen könnte. Und das, nachdem er Schleimbeau ungespitzt in den Boden gestampft hatte, mit der Fresse zuerst, sooft bis seine Haut zu Pulver zerbröselt wurde.

***

Fünf entsetzliche Stunden später fuhren sie endlich nach Hause, schweigend und jeder auf seine Weise vor sich hinbrütend. Nur Miles hatte ein einziges Mal geredet, als Tom sich bei ihm gemeldet hatte. Er war bei ihrem zweiten Großprojekt, das kurz vor der Vollendung stand. Dean fuhr und John war froh darum. Er war wirklich nicht in der Verfassung, sich an Geschwindigkeitsbeschränkungen zu halten.

„Schrei sie nicht an“, sagte Miles. „Wenigstens nicht sofort.“

„Ich versuche es.“ John hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so ohnmächtig und zornig gefühlt. Aber da war auch diese scheiß nagende Angst, die ihn in einer eiskalten Umklammerung hielt. Was, wenn er sie bereits verloren hatte? Es zu spät war und sie ihn nicht mehr liebte?

Nachdem sie zu Hause angekommen waren, zwang John sich dazu, zuerst zu duschen und sich umzuziehen. Viola war mit Sally, Kim und Violett in der Küche, das hatte er beim Hereingehen gesehen. Er brachte es nicht über sich, sie zu begrüßen, ebenso wenig wie Dean und Miles. Sie trafen sich im Foyer, als hätten sie sich abgesprochen, und gingen gemeinsam in die Küche, die stets ein Ort der Ruhe für John gewesen war. Die drei Sullivanfrauen waren jede auf ihre eigene Weise so verflucht schön. Es war jedoch Viola, die für ihn alle anderen Frauen überstrahlte. Sogar jetzt traf ihn ihr Anblick bis ins Herz. Aber gleichzeitig rammte ihn eine Faust, weil sie glücklich wirkte nach der Verabredung mit ihrem Geliebten. John konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie mit ihm im Bett gewesen war. Nein! Er wollte es sich nicht vorstellen.

Was immer die Frauen auch beredet hatten, sie verstummten, als sie sie bemerkten. Schweigend starrten sie sich an und ausgerechnet jetzt meldete sich sein Smartphone. Es war Sean. Er wollte ihn erst wegdrücken, aber irgendwas ließ ihn den Anruf annehmen.

„John! Ist Viola bei dir?“

„Ja, wieso?“

„Dann geh in einen anderen Raum.“

„Das ist unnötig. Ich weiß es schon.“

„Echt? Ich habe es gerade aus Hazel herausgekitzelt. Sie hat mich in den letzten Tagen wie ein Arschloch behandelt. Und sie hat nicht freiwillig mit der Sprache rausgerückt. Dass sie das wirklich von dir geglaubt haben und von uns. Ich fasse es nicht.“ Sean schnaubte wie Shaun das Schaf in den Hörer.

„Von mir? Von uns?“ John lief zurück ins Foyer. „Wovon sprichst du, Mann?“

„Sie haben geglaubt, dass du mit Betsy eine Affäre hast.“

„Ich verstehe nicht. Welche Betsy?“

„Die dir dein neues Auto verkauft hat und auch das für Viola.“

„Eins nach dem anderen.“

„Viola hat wohl ein Gespräch belauscht, darin ging es um windschnittig, frisst zu viel und hat schon bessere Zeiten erlebt. Sie hat gedacht, dass du sie damit meinst. Dann ist sie mit Alexis und Hazel zur Baustelle gefahren, um dich sozusagen auf frischer Tat zu ertappen. Und um den Bogen noch mehr zu überspannen dachten sie, wir wüssten alle von deinem Fehltritt und würden ihn billigen.“ Seans Stimme ließ die feinen Härchen auf seinem Nacken prickeln. Der Sadist war nicht nur ein wenig aufgebracht, etwas, das er auch von sich behaupten konnte.

„Danke für die Info, mein Freund. Ich melde mich morgen bei dir. Am Montag sehen wir uns ja am Haus.“ Sean und Keith wollten nächste Woche mit der Gestaltung des Gartens beginnen.

John musste erst einmal tief Luft holen, ehe er sich in den Türrahmen stellte. „Das war Tom. Es gibt ein Problem auf der Baustelle. Kommt ihr mit ins Arbeitszimmer? Wir müssen uns den Plan ankucken.“ Er starrte seine Brüder an, die auf der Stelle erfassten, dass er noch wütender war, als er es gerade gewesen war.

John ließ seinen Blick über Kim, Sally und Viola schweifen, wobei er ihn auf der honigblonden Versuchung ruhen ließ, bis sie seine Musterung wie ein kleines Wuthörnchen erwiderte.

Na warte, du Biest!

Miles und Dean folgten ihm und John nahm zuerst drei Gläser aus dem Schrank und schnappte sich die Flasche mit dem Scotch.

„So schlimm?“, fragte Dean und schloss die Tür.

„Schlimmer.“ John merkte, dass seine Hand zitterte, als er den Scotch in die Gläser füllte.

Sie stellten sich an das bodentiefe Fenster und sahen in den Garten hinaus. Der erste Schluck brannte angenehm in seiner Kehle.

„Das war Sean, und er hat herausgefunden, warum Kim und Sally sich wie Furien benehmen. Sie glauben, dass ich mit Betsy ein Verhältnis habe.“

Seine Brüder konnten zunächst auch nichts mit dem Namen anfangen.

„Die Autoverkäuferin?“ Miles leerte sein Glas und runzelte die Stirn. „Wie kommen sie denn auf diese Schnapsidee?“

John erzählte ihnen den Rest.

„Und das haben sie wirklich geglaubt? Dass wir alle so niederträchtige Schweine sind, die dich decken, weil du dich mit einer anderen Frau vergnügen willst, während Viola eine der anstrengendsten Zeiten überhaupt erlebt?“ Dean schenkte ihnen jeweils noch einen großzügigen Schluck nach. „Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde.“

„Und deswegen vergnügt sie sich mit diesem Schmierbeutel!“, zischte Miles.

„Ich glaube nicht, dass es mehr als ein harmloser Flirt ist. Sie will nur ein bisschen Anerkennung von jemandem, der sie nicht so überfährt, wie ich es tue.“

Dean sah ihn an, als hätte er gerade völlig den Verstand verloren. „Das Erste trifft sicherlich zu. Ich kann mir Viola auch nicht mit einem anderen Kerl im Bett vorstellen. Aber sie ist devot durch und durch und liebt dich über alles. Sie ist nur durcheinander und verunsichert, übermüdet und nicht im Einklang mit sich selbst, genauso wenig wie du.“

„Ihr meint nicht, dass ich ihr zu viel werde? Sie sich in Wahrheit nach einem unkomplizierten Mann sehnt, der sie beim Sex einfach nur liebt?“

„Nein!“, riefen seine Brüder gleichzeitig.

Miles sah ihm direkt in die Augen. „Sie würde sich nach ein paar Tagen langweilen und ihn auf die Palme treiben, ihn reizen, und so einer könnte mit Viola nicht umgehen. Du hast doch nicht wirklich das Gefühl, dass du sie jemals unterdrückt hast!? Wir reden hier über Viola, die Streiche ausheckt, nur um dir eine Reaktion zu entlocken, damit sie sich letztendlich über deinen Knien wiederfindet. Und zwar schreiend und weinend.“

„Du brauchst einen Masterplan, Bruder.“ Dean grinste ihn grimmig an.

„Da habt ihr recht. Und wir fangen am Mittwoch an. Dann werden beide Fahrzeuge geliefert.“ Er hatte für Viola einen Duke bestellt, weil sie das Auto toll fand. Die Überraschung würde allerdings einige Facetten aufweisen, mit denen er nicht gerechnet hatte, als er den Wagen für Viola gekauft hatte. Sie würde aus allen Wolken fallen, in mehrerlei Hinsicht. „Sie leidet sehr an ihrem angeknacksten Selbstbewusstsein, als würde ich sie weniger lieben und begehren mit den paar Kilos, die sie mehr wiegt.“ Und genau dort würde er als Erstes ansetzen. Zur Sicherheit rief er Sean an und teilte ihm mit, was er vorhatte.

Sean war äußerst begeistert von seiner Idee.

„Sei dir sicher, dass Hazel oder Alexis Viola nicht warnen werden. Das trauen die beiden sich nicht.“

Da war John sich ganz sicher, nachdem er aufgelegt hatte.

„Bestellen wir uns Pizza und ich brauch noch was von dem Scotch.“


Kapitel 4

Inzwischen im Sadasia

Sean

Sean sah Hazel nicht nur an, er stellte sicher, dass sie seinen Blick bis in ihre Eingeweide spürte. Er ließ sie schmoren, indem er seine Meinung erst einmal verbal für sich behielt. Das bedeutete allerdings nicht, dass er nicht mit ihr kommunizierte. Sie schwitzte förmlich Blut und Wasser, als sie jedes Wort erfasste, das er ihr stumm mitteilte. Ihre Gesichtsfarbe wechselte zwischen den möglichen Teints hin und her, und sie verharrte wie jemand, dem man einen riesengroßen fetten Stock in den Arsch geschoben hatte. Sie saß in der Küche auf der Bank, und ihr war deutlich anzusehen, dass sie im Moment lieber mit nackten Füßen über glühende Steine laufen würde, als sich ihrem Master zu stellen. Und genau in den verwandelte er sich in diesen Minuten, die ihr sicherlich wie Stunden vorkamen.

„Du hast also einfach beschlossen, dass John, Miles, Dean, Keith und meine Wenigkeit die letzten hinterfotzigsten Sackgesichter sind, die jemals das Licht der Welt erblickt haben?“ Er hob die Hand, als sie was sagen wollte, und sie verstummte augenblicklich. „Dir ist bewusst, dass wir alle Viola lieben und sorgenvoll beobachtet haben, wie sehr sie leidet, und dennoch …“ Er beugte sich zu ihr herab, bis seine Nasenspitze ihre berührte. Zufrieden stellte er fest, dass sie sich in Grund und Boden schämte.

„Warum hast du mich nicht auf der Stelle zur Rede gestellt? Du hast doch ansonsten keine Bedenken, deine Meinung lautstark kundzutun. Aber bei so etwas Wichtigem bist du ausnahmsweise still. Eins kannst du mir glauben, du wirst gleich alles andere als still sein. Dafür werde ich sehr nachdrücklich sorgen. Oder möchtest du mir dein Safeword um die Ohren hauen?“

Hazel schluckte mehrere Male hart, ehe sie zu antworten vermochte. „Das würde ich nie tun. Das solltest du wissen!“ Ein Anflug von Trotz mischte sich in ihre Stimme, ein Trotz, der ihr nicht zustand. Aber eine Bestrafung verdiente sie und Hazel wusste es ebenso wie er.

„Ich weiß deine Loyalität gegenüber Viola durchaus zu schätzen, Dolcezza, jedoch nicht aus einem derartigen Grund. Es zerreißt mir das Herz, wenn ich sehe, wie erschöpft und fertig sie ist, wie unglücklich und nicht mehr sie selbst. Und John! Weißt du eigentlich, wie sehr er leidet? Er ist immer einer der ausgeglichensten Männer gewesen, die ich jemals kennenlernen durfte. Ich fasse es einfach nicht, dass du ihm das zugetraut hast. Er liebt Viola über alles und würde sich lieber das Herz rausreißen, als sie zu hintergehen.“

Hazel sank sichtlich in sich zusammen. „Es tut mir leid“, wisperte sie.

„Wie sehr?“

„So sehr, dass ich mich klaglos in mein Schicksal füge. Aber du musst doch zugeben, dass die Beweise …“

„Beweise!?“, grollte er. Er lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme über der Brust. „Du gehst jetzt nach unten in den Dungeon und wartest auf eine angemessene Weise auf mich.“

Hazel rührte sich nicht von der Stelle, während sie den Ort ihrer Bestrafung verinnerlichte. Dort ging er nur mit ihr hinein, wenn sie es verdiente. Ihr zerknirschter Anblick ließ ihn selbstverständlich nicht kalt, aber das wusste sie zum Glück nicht. Und wenn er darüber nachdachte, was Viola in Johns Worte hineininterpretiert hatte, musste er irgendwie ein Lachen unterdrücken. Doch jetzt war nicht die Zeit für Heiterkeit, sondern für ein wahrhaft glühendes Bedauern aufseiten seiner kleinen Sub. Sie sah ihm direkt in die Augen und stand auf. Er starrte ihr auf den Arsch, als sie hinauslief, und das war ihr sehr wohl bewusst.

Sean holte noch etwas Nützliches aus der Schublade, ehe er zu einer sehr nackten Alexis blickte, die in der Ecke kniete und darauf wartete, dass Keith zu ihr zurückkehrte. Das würde schneller geschehen, als ihr lieb sein konnte. Er stellte sich hinter sie, sodass sein Schatten auf sie fiel, und das sichtbare Beben ihres entzückenden Leibes erfreute sein sadistisches Herz. Er ließ es sich nicht nehmen, ihr über den Nacken zu streicheln, ehe er aus der Küche lief, wo er Keith traf.

„Kannst du das fassen?“, fragte sein bester Freund ihn. „Ich weiß nicht, ob ich darüber lachen oder weinen soll. Aber weinen wird bestimmt gleich jemand, sehr sogar.“ Keith blickte auf Seans Hand und grinste. „Nette Idee.“ Und dann stampfte er mehr, als dass er lief, zu seiner süßen Sub, die sicherlich bereits jetzt eine tiefe Reue empfand.

Sean ließ sich Zeit, ehe er sich dem Dungeon näherte. Er schaute auf seine Armbanduhr. Fünfzehn Minuten waren vergangen, seitdem er Hazel befohlen hatte, dort auf ihn zu warten. Er stellte es nicht infrage, dass sie ihm gehorchte. Sie war zwar oft frecher, als es gut für sie war, jedoch war sie nicht blöd. Sie wusste genau, dass sie eine Strafe verdiente. Sean stieß die dicke Holztür mit den eisernen Beschlägen auf. Das quietschende Geräusch ging ihr sicherlich durch Mark und Bein, schließlich herrschte in dem weitläufigen Raum mit der genialen Akustik eine absolute Stille, falls sie das im Moment über ihr heftig schlagendes Herz hinweg überhaupt bemerkte.

Die Atmosphäre in dem Gewölbe war wirklich gut gelungen. Geschickt angebrachte flackernde elektrische Fackeln machten es möglich. Hier war es kühler als im Rest der Räume des Sadasias, auch die richtige Temperatur sorgte für die entsprechende Stimmung, die das Gegenteil von gemütlich war. Die Subs, die in den Dungeon gebracht wurden, erwartete keine leichte Session. Die Tür fiel ins Schloss und sein Blick fiel auf Hazel. Sie kniete nackt auf dem Holzboden, den Kopf gesenkt, die Oberschenkel gespreizt, und ihre Sinne waren überempfindlich, denn sie zuckte tatsächlich zusammen, als er sich räusperte. Eins musste er ihr lassen, sie hatte ihm schon lange keinen Grund mehr gegeben, seinem Sadismus mehr Freiraum zu gewähren. Doch heute hatte er jedes Recht, die Zügel zu straffen, und er würde es auch tun. Hazel mochte den Schmerz, den er ihr schenkte, aber natürlich fürchtete sie ihn ebenso. Dabei waren sie noch nicht ans Ende gekommen. Heute jedoch würde er einen Schritt weiter gehen.

Er lief auf sie zu und blieb vor ihr stehen. „Sieh mich an, Dolcezza.“

Sie hatte die Handflächen auf ihre Oberschenkel gepresst, und er bemerkte, wie krampfhaft sie versuchte, das Zittern vor ihm zu verbergen.

„Das weißt du doch besser“, sagte er sanft. „Ich will alles von dir und werde es bekommen, allerdings weitaus mehr, als du zu diesem Zeitpunkt ahnst, meine sehr, sehr respektlose kleine Sklavin.“ Er bewegte das rechte Handgelenk, schlug sich leicht gegen das Hosenbein, damit ihre Aufmerksamkeit auf dem landete, was er in der Hand hielt.

Hazel

Man sollte nie meinen, dass man seinen erfahrenen Master durchschaute. Hazel erkannte das mit einer schrecklichen Gewissheit. Selbstredend wusste sie, dass er sie mit voller Absicht hatte warten lassen, um ihre Angst zu steigern. Und natürlich war ihm das vortrefflich gelungen. Sie hatte Viola nicht verraten wollen, doch Sean hatte es aus ihr rausbekommen, ohne Hand an sie zu legen. Beim Abendessen hatte er sie von jetzt auf gleich mit diesem Blick angestarrt, und das hatte gereicht, um bei ihr einen Schweißausbruch zu verursachen. Niemand hielt etwas vor Sean Carrigan zurück, nachdem sein Misstrauen explodierte. Denn genau das war geschehen.

Das unerbittliche Holz unter ihren Kniescheiben stellte noch das geringste ihrer Probleme dar. Ihr war kalt, sie fühlte sich hundeelend, und doch war sie der Erregung hilflos ausgeliefert, die sich gegen die eigentlich negativen Empfindungen durchsetzte. Sie wusste, wie meisterlich Sean den hauchfeinen Grad zwischen Schmerz und Lust beherrschte. So gut wie er konnte es kein anderer, denn er war ein praktizierender Sadist, nicht nur ein dominanter Mann. Er hatte sie gelehrt, wie reizvoll Qual sein konnte, allerdings auch, den schrecklich schönen Sinneseindruck zu respektieren. Er war der einzige Mann, dem sie sich auf diese Weise hingab. Sie hatte Sean vom ersten Augenblick an instinktiv vertraut, aber nicht auf sich selbst gehört und diesen Instinkt sehr lange unterdrückt. Jetzt jedoch legte sie ihr Leben in seine Hände, wünschte sich, dass sie nicht gezögert hätte, ihm Violas Geheimnis zuzuflüstern.

Versprochen ist versprochen! Wiederholen ist gestohlen! Wiedergenommen, in die Hölle gekommen!

Auch sie verfolgte einen Kodex.

Er hatte ihr befohlen, seinen Blick zu treffen, doch sie starrte stattdessen auf seine Hand, in der er eine Rolle Klarsichtfolie hielt!

Sie steckte in erheblichen Schwierigkeiten und würde nicht nur mit einem sehr roten Po davonkommen. Nein, sie würde einiges an Tränen und Schweiß im Dungeon lassen, bis er zufriedengestellt war. Endlich sah sie ihm in die Augen und wie immer überraschte sie die darin lauernde Intensität.

„Steh auf und hole ein Schlaginstrument. Wähle gut, wenn ich nicht mit deiner Wahl zufrieden bin, könnte ich mich versucht sehen, endlich eine Peitsche an dir auszuprobieren.“

Auspeitschungen mit einer Peitsche im herkömmlichen Sinn fanden äußerst selten statt. Sie waren schwer zu kontrollieren, und jede Sub, die Hazel kannte, hatte eine Heidenangst vor ihr. Bis jetzt hatte Sean diese Schwelle nicht übertreten. Normalerweise war ihr Master galant und half ihr auf die Füße, wenn sie länger knien musste. Knien war anstrengender als diejenigen dachten, die es noch nie gemacht hatten. Dazu brauchte man Disziplin und auch die Fähigkeit, den harten Boden zu ignorieren. Die Muskeln möglichst entspannt zu halten, damit man keine Krämpfe bekam, die mit Bewegungslosigkeit einhergingen. Heute versagte er ihr die Annehmlichkeit einer helfenden Hand. Er war wirklich sauer auf sie. Leider kam sie nicht halb so anmutig auf die Füße, wie sie es gern würde, und er kommentierte ihre Ungeschicklichkeit mit einem steinernen Gesichtsausdruck, der ihr Schauder über die bereits eisig kalte Haut jagte.

Klarsichtfolie! Sie hatte zwar eigentlich kein Problem mit Fixierungen jeglicher Art, aber Sean ließ ihr immer Spielraum, damit sie nicht in Panik geriet. Sich mumifizieren zu lassen, gehörte nicht zu einer Erfahrung, die sie machen wollte. Da würde sie sogar noch eine Bullenpeitsche vorziehen.

Sie beherrschte die Kunst ein Pokerface aufzusetzen leider in keiner Weise, denn als sie an Sean vorbeilief, klatschte die Rolle auf ihren Po, und zwar ganz und gar nicht sanft. Mit Mühe schluckte sie den Aufschrei und lief zu der Wand, an der die gereinigten und zusätzlich desinfizierten Instrumente hingen. Sich selbst das Folterwerkzeug aussuchen zu müssen, war besonders gemein und erforderte eine Menge an Selbstsicherheit. Wählte sie ein Unangemessenes, und das ging in beide Richtungen, wäre Master Stoneface nicht erfreut. Am liebsten würde sie nach dem breitesten Paddel greifen, doch das würde ihr nicht gut bekommen. Ob sie den Rohrstock nehmen sollte? Oder die lange Gerte? Die kurze war nicht ausreichend.

„Wird das heute noch was, Dolcezza? Soll ich dir vielleicht bei der Auswahl helfen?“ Darauf war sie einmal hereingefallen. Ihr Po zuckte förmlich zusammen, als sie sich daran erinnerte, was er daraufhin getan hatte, und zwar nur mit seiner Handfläche.

Sie nahm ein ledernes Paddel von der Wand und einen Rohrstock, wobei ihre Beine sie am liebsten Richtung Ausgang getragen hätten, allerdings in Warpgeschwindigkeit. Hazel kehrte zu Sean zurück, wobei sie beides auf ihren Handflächen balancierte. Als sie ihn erreichte, wusste sie nicht, wie sie es geschafft hatte, unbeschadet bei ihm anzukommen. Wenigstens konnte sie einigermaßen graziös vor ihm auf die Knie gehen, doch in der letzten Sekunde kippte sie nach vorn und wäre auf der Nase gelandet, wenn er sie nicht an den Schultern gepackt hätte. Rohrstock und Paddel fielen auf den Boden. Sein Griff fühlte sich auf ihrer Haut unglaublich glühend an, aber auch vertraut und beruhigend. Sie sehnte sich danach, sich nach vorn zu lehnen, um sich an ihn zu schmiegen und sich ganz in seiner Umarmung zu verlieren. Wie gut er roch! Sie liebte den Geruch von Sean, der nach einer herben Seife und einer Winternacht roch. Das passte zu ihm. Wäre er eine Jahreszeit, dann bestimmt kein Frühling. Er war dunkel, geheimnisvoll und man konnte sich in ihm verirren, sofern man nicht aufpasste. Er konnte wie sanft fallender Schnee sein und in der nächsten Sekunde wie ein Blizzard, beides konnte schrecklich und schön zugleich sein. Sie hätte beinahe aufgeschluchzt, weil er es zuließ, dass sie seine Berührung für ein paar Momente genießen durfte.

„Master“, hauchte sie. Ihre Stimme gehorchte ihr längst nicht mehr. Sie verschwendete auch keine Energie darauf, mental gegen ihn anzukämpfen. Er hatte bereits unzählige Male bewiesen, dass es sinnlos war.

„Das ist eine angemessene Wahl?“

War es das etwa nicht?

„Ich … ich finde schon, Master.“

„Tatsächlich? Du möchtest also, dass ich deinen üppigen Arsch erst aufwärme, ehe ich dir die Tränen entlocke, auf die ich es absehe?“

Er wollte sie bestimmt nur erschrecken, denn er würde sie nie ernsthaft verletzen.

Oder? Oder? Oder?

Egal wie hart und durchdringend er zugeschlagen hatte, niemals hatte er ihre Haut durchbrochen. Bis jetzt!

„Bitte sei mir nicht böse, Master.“ Von allein blubberten die Worte aus ihrem Mund, dabei wusste sie genau, dass Flehen ihn nicht aufhalten konnte.

Nun zog er sie zu sich heran und schenkte ihr die Umarmung, die so dringend brauchte, so sehr, dass sie in Tränen ausgebrochen wäre, hätte er ihr die Berührung vorenthalten.

„Du weißt, dass du da durchmusst, mein kleines störrisches Biest?“ In seiner Stimme lag kein Bedauern, kein Vorwurf, aber Verständnis, das er sich sonst wohin stecken konnte. Hazel wusste ganz genau, dass er sich verdammt darauf freute, ihr Dinge anzutun, die als pervers bezeichnet würden von vielen Menschen, die niemals verstehen könnten, wie wunderschön Schmerz sein konnte und wie sehr es zwei Menschen miteinander verband. Wie stark es ihre gegenseitige Liebe vertiefte und das Vertrauen ineinander. Sean sah ihr lange in die Augen und sie erkannte alles Mögliche in den Abgründen seiner Seele. Grausamkeit fehlte, ebenso wie Jähzorn oder Hochmut. Sie entdeckte Liebe, Zuneigung, Respekt, aber auch Unerbittlichkeit und eine besondere Art von Sadismus.

„Es ist Zeit, Dolcezza.“ Diesmal reichte er ihr die Hände und zog sie auf die Füße. Sean war ein sehr starker und stolzer Mann und sein militärisch kurz geschnittenes Haar unterstrich die klaren Linien seines Gesichts. Wenn man ihn ansah, wusste man auf der Stelle, mit wem und mit was man es zu tun hatte. Zudem war er einer der selbstsichersten Männer, die sie jemals kennengelernt hatte. Natürlich traf dieses Attribut auf alle Master des Sadasias und der Maestros des Federzirkels zu. Doch Hazel kannte Sean intim und unglaublich nah, wie es nur mit einem geliebten Menschen möglich war, der einen dazu zwang, in die Abgründe seiner eigenen Seele zu blicken und einem dabei auch nicht die seinige vorenthielt.

„Solch eiskalte Hände. Du bist nervös, spürst eine wohldosierte Angst vor mir.“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. „Soll ich dir was verraten?“ Das Lächeln wurde einen Tick breiter und über sie raste eine Armada an Emotionen, die sie nicht als einzelne identifizieren konnte. „Du hast auch jeden Grund dazu, dich davor zu fürchten, was ich mit dir machen werde. Es wird nicht schnell gehen, wird nicht auf der Oberfläche verbleiben, sondern bis in deine Mitte vordringen. Du wirst weinen, schreien, und wenn du das in ausreichendem Maße für mich getan hast, dann wirst du kommen, obwohl du das in diesen Momenten sicherlich nicht willst. Doch du wirst mir gehorchen, weil ich es verlange und du es schlussendlich zulässt. Wir wissen beide, dass du das brauchst, um mit dir selbst im Reinen zu sein. Später wirst du blitzblank nur so leuchten vor Reue und Erleichterung.“

Fassungslos starrte sie ihn an, denn wenn Sean derartige Sprüche von sich gab, würde genau das eintreten, und lachen würde sie bestimmt nicht darüber. Er ließ ihre Hände los und sie zwang sich dazu, nicht zur Tür zu rennen. Das hatte sie einmal gemacht und das hatte kein gutes Ende für sie genommen.

„Stell dich dorthin. Heb das Paddel, den wunderbaren Rohrstock und die Folie auf und lege sie auf den Ort deiner umfangreichen Bestrafung.“ Er zeigte auf einen der mit Kunstleder bezogenen gepolsterten Tische, die man in der Höhe verstellen konnte und die über diverse Fixierungsmöglichkeiten verfügten. „Füße eng aneinander und lasse deine Arme locker herabhängen.“

Sie tat, was er verlangt hatte, während ihr das Herz bis zum Hals hinauf schlug und sie auf Sean starrte, als wäre er der Teufel persönlich.

Du hast dir das selbst zuzuschreiben und der Vergleich hinkt überhaupt nicht. Sieh dir nur an, wie seine Augen dämonisch funkeln, und dann die satanisch angehauchte Aura.

Aber ich konnte doch Viola nicht im Stich lassen.

Natürlich nicht. Allerdings warst du dir der Konsequenzen von Anfang an bewusst.

Sean schlich zu einem der altertümlich aussehenden Sideboards und kramte darin herum. Mit einer Verbandsschere kehrte er zu ihr zurück, nahm fies grinsend die Klarsichtfolie in die Hand und hob abwartend die Augenbrauen. Vor Sean hatte sie Augenbrauen für gewöhnlich keine Aufmerksamkeit geschenkt. Doch er setzte sie ein wie ein Hund seine Ohren. Zum Glück konnte Sean nicht ihre Gedanken lesen. Er wäre nicht amüsiert. Garantiert nicht. Dennoch ahnte er, dass sie etwas Unangebrachtes dachte, denn die besagten Brauen kletterten noch ein Stück höher. Mit einem Finger zeichnete er ihre Unterlippe nach. An einem anderen Tag hätte sie vielleicht hineingebissen, doch heute war kein anderer Tag, sondern ein ganz besonderer Tag, den sie sich selbst eingebrockt hatte. Und so, wie ihr Master dreinschaute, hatte sie ihm mit ihrem Verhalten Weihnachten und Ostern an einem Tag geschenkt. Dabei stellte sie das Geschenk dar, und er war gerade damit beschäftigt, die Schleife zu lösen.

„Ich weiß, dass du dich davor fürchtest, zu stramm fixiert zu werden. Aber ich bin überzeugt, dass dir die Erfahrung gefällt, Dolcezza. Und sie ist heute angebracht. Dein Safeword?“

Danach fragte er nur, wenn er sie bis an ihre Grenzen und ein wenig darüber hinausbringen wollte.

„Rot, Master.“

„Welches noch?“

Oh Gott!

„Gelb, Master.“

Ihre zitternden Finger hätten niemals den Anfang von der Folie gefunden, doch Sean hatte keine Probleme damit. Er wusste, wie viel er von ihr verlangte, und nahm es nicht auf die leichte Schulter. Das tat er nie. Er presste die Rolle gegen ihren Oberarm und löste ein wenig Folie ab. Langsam und bedächtig umrundete er sie und wickelte sie ein, bis ihre Brüste eng an ihren Körper gedrückt wurden. Das Gefühl des Eingeengtseins war im ersten Moment klaustrophobisch. Sean blieb vor ihr stehen und sah ihr lange in die Augen, wartete, bis sie ruhiger atmete. Hazel wusste, dass er sie auf der Stelle befreien würde, noch ehe sie ihr Safeword sagte, wenn er nur die kleinste Befürchtung hätte, dass sie es nicht aushalten konnte.

„Das sieht heiß aus, Dolcezza.“ Jetzt starrte er auf ihren umwickelten Oberkörper und die Glut in seinem Blick bahnte sich den Weg direkt zu ihrem Geschlecht. Sean konnte sie auch ohne Fesselung mühelos überwältigen, doch ihm derart hilflos ausgeliefert zu sein, ohne die geringste Chance einer Gegenwehr zu haben, war unglaublich erregend.

„Wie fühlst du dich?“

„Gelb, mit Tendenz zu grün.“

Er nahm die Schere und schnitt die Folie ab, drückte sie fest und ging anschließend in die Hocke. Nachdem er ihre Unterschenkel aneinander fixiert hatte, richtete er sich auf und legte die Rolle und die Schere an ein Ende des Tisches. Hazel hatte ein wenig Mühe, das Gleichgewicht zu halten, da sie ihre Füße nicht einsetzen konnte. Doch ihr Master stand vor ihr und packte unvermittelt in ihr Haar, mit einem Griff, der alles andere als sanft war.

„Du gehörst mir, Hazel. Mit Haut und Haaren.“ Mit dem linken Arm umschlang er sie und hielt sie so auf den Beinen, als er ihren Kopf nach hinten zog und seine Lippen auf ihre presste. Das war alles andere als ein zaghafter Kuss, und sie öffnete willig den Mund. Seine Zunge fand ihre. Gleißende Lust suchte sie förmlich heim und verjagte das Unwohlsein. Sie liebte es, wenn er sie auf diese Weise hielt, seine Finger sich in ihrem Haar verfingen und schmerzhaft an ihrer Kopfhaut zerrten, während er sie küsste, mit diesen weichen Lippen, und sich ihr Speichel vermischte, seine Zunge über ihre leckte. Küssen erzeugte oft mehr Nähe als ein Fick. Er ließ von ihr ab, stellte sich hinter sie und hob sie hoch, indem er sie mit beiden Armen umschlang. Dann beförderte er sie auf den Tisch, sodass ihr Oberkörper auf der Polsterung lag. Er war so hoch, dass ihre Füße in der Luft baumelten. Wie ein gestrandeter Fisch kam sie sich vor. Sie bemerkte die ganzen Details, die Sean zu dem fantastischen Master machten, der er war. Dass er darauf geachtet hatte, sie nicht hart auf die Oberfläche zu werfen, dass er stets ihre Hände, Arme und Unterschenkel im Blick hatte, damit die Folie keine Schäden verursachte. Sie bei ihm sicher war, selbst wenn der Schmerz jedes andere Gefühl auslöschte, bis er sie neu in ihr weckte. Er konnte das! Immer! Ungeachtet, wie vehement sie sich dagegen wehrte.

Er strich ihr die Haare aus der Stirn, die Berührung so unfassbar zärtlich. Seine Hände waren rau von der Arbeit und waren es nicht nur gewohnt zuzupacken, sie konnten auch vorzüglich spanken. Aber heute hielt er ihr die Annehmlichkeit seiner Handfläche vor. So leicht kam sie nicht davon. Natürlich war er dazu fähig, ihren Po in ein Flammenmeer zu verwandeln, ohne ein Schlaginstrument zu benutzen. Er wusste, wie ungemein sie ein derartiges Spanking liebte.

„Hast du es einigermaßen bequem?“

Eigentlich sollte sie sich inzwischen daran gewöhnt haben, wie sehr ihre Sinne sich verstärkten, wenn sie unter der Gnade ihres Masters stand. Doch die Reize ließen sich nicht kontrollieren. Zudem war der Dungeon ein Ort, dem eine unheimliche Atmosphäre anhaftete. Die Lichttechnik war meisterhaft. Alles lag im Dunklen, außer dem Ort, an dem sie sich momentan befand. Das flackernde Licht warf geheimnisvolle Schatten und der Schatten ihres Masters lag drohend auf ihr. Ihr war kalt und heiß zugleich. Sean umfasste ihre rechte Pobacke, die Wärme seines Körpers, die Ruhe seiner Berührung ein starker Kontrast zu dem, was sie gerade empfand. Unerwartet kniff er sie, und sie schrie mehr vor Schreck als vor Schmerz auf, was ihm ein amüsiertes Schnauben entlockte. Er kniff immer wieder zu, mal fester, mal sanfter, und sie konnte ihm nicht entkommen, war dazu verdammt, es zu ertragen.

Oh, wie sie diese Machtlosigkeit begehrte!

Der Anfang des Schmerzes, bei dem zunächst die Lust überwog!

Sie hieß das Kribbeln in ihrem Schoß willkommen, fühlte, wie sie nass für ihn wurde. Durch die enge Fesselung spürte sie es deutlich an den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Wenn er es wollte, könnte er sie jetzt ficken, denn ihr Geschlecht war mehr als willig für ihn.

Allerdings würde er das nicht tun! Dieses Wissen steigerte ihre Erregung. Sie drehte den Kopf zur Seite, versuchte, sich zu entspannen, sich seelisch darauf vorzubereiten, dass er ihr gleich richtig wehtun würde. Die Kniffe wurden fester, und Hazel stöhnte gegen sie an, noch nicht bereit, lautstark zu jammern. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie nichts mehr kontrollieren konnte.

Inzwischen schwitzte sie und sie spürte es besonders deutlich unter der Folie. Und dann nahm Sean das Paddel in die Hand. Ganz der Sadist, der er war, ließ er sie erst schmoren, umrundete mehrmals den Tisch, wobei er einmal ihren Kopf in den Nacken zog, um sie die Wucht seines Blickes spüren zu lassen.

Ohhhhhh!

Mit einem lauten Klatschen landete das Leder auf ihrem Po, zunächst tolerierbar und für sie angenehm. Doch die Kenntnis, dass dies nur einen weichen bedächtigen Galopp darstellte, der sich in einen harten Renntrab verwandeln würde, bis ihre Zähne aufeinanderklapperten, ließ sie einfach nicht los. Wie immer war Sean gründlich, schlug nicht willkürlich zu, sondern stets mit der richtigen Härte, bis die getroffenen Stellen glühten. Leider machte er das auch mit ihren Oberschenkeln und der Unterseite ihrer Pobacken. Schließlich war er ein erfahrener Sadist, der wusste, wo es am meisten schmerzte. Dennoch hatte sein Vorgehen etwas Hypnotisches, denn er taktete die Geschwindigkeit genau. Er überforderte sie nicht, damit ihre Seele sich nicht gegen ihn sperrte.

„Wunderschön, Dolcezza. Schade, dass du nicht sehen kannst, wie gleichmäßig rot dein Arsch ist, und deine Schenkel erst …“ Er beugte sich über sie und sein Atem fächerte über ihre brennende Haut, ehe seine weichen Lippen eine herrliche Spur hinterließen. Trotz der Hitze bekam sie eine Gänsehaut. Inzwischen klebte sie förmlich am Tisch, ein Zustand, der sich noch verschlimmern würde.

„Wie oft soll ich dich mit dem Rohrstock schlagen, Hazel, mein kleines allzu sorgloses Opfer?“

Sean

Sean bemerkte, wie sie bei seiner Frage leicht zusammenzuckte, schließlich wusste sie, dass eine derartige Inquisition schwerwiegende Folgen haben konnte. Sagte sie das Falsche, musste sie die Konsequenzen tragen. Zudem fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren, denn ihr Körper hatte eine Menge zu verarbeiten. Ein Rohrstock musste mit Bedacht und Erfahrung eingesetzt werden. Unbegrenzt zuschlagen konnte man damit nicht, und Seans Grenze bei Hazel waren zwanzig Hiebe, wovon er nur ein paar richtig fies setzen würde. Sagte sie eine zu geringe Anzahl, wusste sie, dass jeder Schlag ihre Schmerzgrenze erreichen würde.

„Ich warte, Hazel, und das ziemlich ungeduldig.“ Das Timbre seiner Stimme klang sogar in den eigenen Ohren unheilvoll.

„Drei… dreizehn, Master.“

Er seufzte langanhaltend, und sie wand sich förmlich auf dem Tisch, während ihr Herzschlag ihr sicherlich in den Ohren dröhnte. Sean weidete sich an ihrer Angst, an dem Anblick ihrer weiblichen Gestalt mit diesem wunderschönen üppigen Arsch, der so herrlich leuchtete.

„Dreizehn!“ Sean sagte es absichtlich laut und sie zuckte erneut zusammen. Er liebte das so sehr! Sean nahm den Rohrstock auf und tippte mit der Spitze zwischen ihre Schulterblätter. Wenn sie es gekonnt hätte, wäre sie vom Tisch gehüpft. Doch sein ergebenes, zum Teil eingewickeltes Geschenk ging nirgendwo ohne seine Hilfe und Erlaubnis hin. Sean kontrollierte, ob die Folie nichts einschnürte. Alles sah jedoch gut aus, stellte er zufrieden fest. Es waren keine Schwellungen oder blauen Stellen zu sehen.

Er trat von ihr zurück und auch das erzeugte augenblicklich eine Erwiderung seiner masochistisch veranlagten Subbie. Sean holte aus und konzentrierte sich restlos auf Hazel. Den ersten Treffer führte er mittelschwer aus, und sie sog scharf die Luft ein, während sie den ganzen Körper verkrampfte, obwohl sie genau wusste, dass das kontraproduktiv war. Aber Schmerz war nicht einschätzbar und fühlte sich jedes Mal anders an. Sean verinnerlichte ihre Reaktion auf diesen ersten Schlag. Er war zwar ein Sadist, doch ein verantwortungsvoller. Lust fühlte er nur dabei, wenn die Sub, die sich ihm anvertraute, auch damit fertig wurde, was er ihr antat. Zudem liebte er Hazel oft mehr, als sie es eigentlich verdiente. Ein hübscher roter Streifen zierte ihren Po und zeigte deutlich, wie viele Rottöne man hervorlocken konnte, wenn man sein Handwerk verstand. Bei dem nächsten Treffer schrie sie gellend auf, und sein Schwanz zuckte verlangend, während Ruhe sich in ihm ausbreitete. Sean brachte sie mit voller Absicht zum Weinen und jede Träne war ein kostbares Gut. Nachdem er ihr den letzten Schlag versetzt hatte, hielt er inne. Er war sich sicher, dass Hazel anfänglich mitgezählt hatte, mittlerweile allerdings nicht mehr wusste, wie viele Feuerzungen er ihr verabreicht hatte. Doch sie erfasste es, als er den Rohrstock auf den Boden fallen ließ. Er bewunderte sein Werk, die Striemen, die mal mehr, mal weniger geschwollen waren. Er zog sie mit der Fingerspitze nach. Sie versuchte tatsächlich, die Pobacken einzuziehen.

Sean presste mit einer Hand auf ihre Lendenwirbel und folterte sie auf diese Weise, denn schließlich erweckte auch die sanfteste Berührung das Feuer zu neuem Leben, obwohl sie sich danach sehnte, dass es endlich abflachte.

„Bereust du, was du getan hast?“

Die freche Hazel, die es liebte, ihn herauszufordern, trachtete danach, ihm zu sagen, dass er ein Arschloch erster Güte sei. Doch die geläuterte Hazel wusste, dass er ihr weitaus Schlimmeres antun konnte als das hier. Zwei Schläge hatte er so hart platziert wie nie zuvor und sie hatte sie für ihn ertragen. Da sie noch immer nicht antwortete, ließ er sie seinen Fingernagel spüren.

„Was denkst du denn, du … du Monster!“

Oha!

Er packte sie, drehte sie um, stellte sich ans Kopfende und zog sie ganz auf den Tisch, indem er sie an den Schultern packte. Sie jammerte lautstark, als die geschundene Haut über das Kunstleder schabte und ihr Schweiß in die Striemen biss. Seine Hände landeten mit einem satten Geräusch rechts und links neben ihrem Kopf. Ihr tränenüberströmtes Gesicht hatte noch nie schöner ausgesehen. Die durchlittene Qual war ein Fest für ihn, und sie konnte nichts tun, um ihm dieses Vergnügen zu versagen.

„Es tut mir leid, Master“, schluchzte sie. „Ich wollte nicht …“ Sie verstummte, weil er sich zu ihr runterbeugte.

„Du wolltest nicht? Ein Schlag auf die Vorderseite deiner Oberschenkel sollte dich nachdrücklich daran erinnern, dass deine immerzu große Klappe untragbar ist. Bitte mich darum!“

Ihre Vorderseite machte nicht oft Bekanntschaft mit einem Rohrstock, und er war sich bewusst, wie sehr sie den Schmerz dort verabscheute.

Ihr Widerstand erwachte für einen Sekundenbruchteil zum Leben, doch das Flehen sprudelte dennoch aus ihrer sicherlich staubtrockenen Kehle.

„Bitte, Master, schlag mich auf die Vorderseite meiner Oberschenkel.“ Anschließend presste sie die Lippen aufeinander, um das herzerweichende Schluchzen zu unterdrücken.

„Schließe die Augen. Es ist gleich vorbei.“

Sie zitterte am ganzen Körper und das war Strafe genug. Allerdings ahnte sich nicht, was er wirklich mit ihr vorhatte. Ergeben flatterten ihre Lider zu, und Sean zog eine Augenbinde aus seiner Hosentasche, die er ihr überstreifte. Er nahm den Stock auf, holte richtig aus, und das zischende Geräusch ließ sie schreien, obwohl er sie nicht traf. Stattdessen küsste er sie auf den bebenden Bauch, zwängte seine Hand zwischen ihre Oberschenkel, die nass waren, aus einer Mischung von Schweiß und Lust, und massierte mit dem Daumen sanft ihre Klit, nur kurz, gerade lang genug, um sie daran zu erinnern, wie leicht er ihre Begierde entfachen konnte.

Danach nahm er die Schere und schnitt die Folie auf. „Setz dich hin.“ Er half ihr dabei, den Oberkörper aufzurichten, und befreite sie von dem Plastik. Sean knüllte es zusammen und warf es in einen der Abfallbehälter, die überall herumstanden. Sie waren Sonderanfertigungen, die das düstere Dekor des Dungeons aufgriffen. Hier war jedes Detail geplant, selbst die Akustik. Er holte anschließend alles, was er brauchte, von einem der im Dunklen stehenden Tische und kehrte zu ihr zurück. Er hatte die Sachen im Vorfeld dorthin gelegt. „Mund auf.“

Sie tat es, obwohl sie nicht wusste, was er vorhatte. Er könnte ihr einen Knebelball hineinstecken, doch stattdessen hielt er ihr den Strohhalm an die Lippen. „Nach dem ausufernden Geheule und Geschreie kannst du bestimmt eine Erfrischung gebrauchen. Trink langsam!“

Sie leerte den Becher mit dem verdünnten Saft, ganz wie das störrische Kamel, das sie manchmal war.

„Leg dich hin und spreize deine Beine, soweit es der Tisch ermöglicht.“

Noch war der Schmerz sehr frisch, ihre Seele aufgewühlt, und sie sehnte sich im Moment weitaus mehr nach Trost und Geborgenheit, als dass sie einen Orgasmus wollte.

Pech für sie!

Er wartete, bis sie sich ihm förmlich entblätterte, denn genau das war es, was er von ihr verlangte. Er starrte ihr zwischen die Beine, und sie musste es spüren, da sie zuckersüß errötete. Sogar nach all der Zeit, die sie bereits zusammen waren. Sean nahm den großen Dildo zur Hand, der aus flexiblem Silikon und einer geriffelten Oberfläche bestand, schmierte ihn großzügig mit Gleitgel ein, ehe er ihn ihr in die Pussy schob, so langsam, dass sie beide das Gefühl ganz auskosten konnten.

„Master“, keuchte sie.

„Zu groß für dich?“

Sie presste die Lippen aufeinander und verweigerte die Aussage.

Mhmmm!

„Vielleicht sollte ich dir etwas Ähnliches in deinen Arsch pressen, damit du dich ein wenig kooperativer zeigst. Was meinst du, Dolcezza?“

Hazel hasste das und doch machte es sie an. Sie war sich dessen ebenso bewusst wie er. Jeder zusätzliche Reiz war atemberaubend für sie, denn schließlich hatte sie bereits genug mit ihrem in Flammen stehenden Arsch zu tun. Jede weitere Stimulation war wie eine Invasion für sie und für ihn ein Fest der Sinne. Und am liebsten feierte er eine wilde Party, die bis in die Morgenstunden andauerte.

„Ich liebe dich, Sean“, wisperte sie unvermittelt.

Er war froh, dass sie die Tränen nicht sehen konnte, die sich hinter seinen Lidern bildeten. Sean beugte sich etwas vor und streichelte ihr über die Wange. „Ich weiß, mein Engel, und du weißt, dass ich dich über alles liebe – trotz deines unmöglichen Verhaltens.“

Er war wirklich tief gekränkt, dass sie ihm zugetraut hatte, sich wie ein widerliches Mistschwein zu verhalten. Sein Ego war angekratzt. Hazel schmiegte sich in die Berührung und lächelte unglaublich süß, beinahe verzückt.

„Schenk mir deine Lust.“

„Als hätte ich eine Wahl, Master.“

Er bewegte das Spielzeug, das so dick war, dass es ihren G-Punkt reizte, vor und zurück. Allerdings stellten das weiche, flexible Material sowie das Gleitgel sicher, dass er sie nicht damit verletzte.

„Ziehe deine Knie zu dir.“ In dieser Position erreichte sie immer einen Orgasmus. Sie tat es und so konnte er auch ihren wunderschön geschundenen Arsch und ihre Oberschenkel betrachten. Er legte den Daumen seiner linken Hand auf ihren Kitzler, führte nur ein wenig Druck aus, während er sie mit dem Dildo fickte. Ihre Atmung beschleunigte sich, als sie sich ihm hingab, und das trotz der Bestrafung, die sie durchlitten hatte. Hazel wehrte sich nicht dagegen und ließ es zu, weil es das war, was sie beide brauchten. Sie presste ihre Schulterblätter auf die Unterlage, bog den Rücken leicht durch und kam – heftig und kurz. Sean zog das Toy raus, öffnete Knopf und Reißverschluss seiner Hose, zerrte sie sich vom Körper und ließ ihr keine Zeit, um sich zu erholen. Er packte ihre Fußgelenke, zog sie nach vorn und versenkte sich mit einem Stoß in ihr. Das Gefühl war unfassbar schön. Diese Wärme und Nässe umschloss seinen Schwanz und er hielt einen Moment inne. Für ihn war ihr Leiden sein Vorspiel gewesen und er war bis zum Zerbersten erregt.

„Nimm die Binde ab, Dolcezza, und sieh mich an.“

Er versank in ihren Augen, sobald sie es getan hatte, und sie würde es nicht wagen, den Blickkontakt zu unterbrechen. Sean umfasste ihre Brüste und kniff fest in ihre plumpen Nippel, die sich teuflisch gut zwischen seinen Fingern anfühlten. Er zwirbelte sie so hart, dass Begierde und Qual sie seufzen ließen und er beides in ihren Iriden erspähte. Er knetete ihre weichen Brüste ziemlich unsanft, wusste, dass Fingerabdrücke verbleiben würden, doch er konnte nicht anders, während er sie hart fickte, sie benutzte und sich in einen Rausch versetzte. Ihr wunder Arsch scheuerte bei jedem seiner Stöße über die Oberfläche des Tisches.

Daher hörte das Brennen nie auf. Herrliche Ekstase floss durch ihn hindurch, bis sich alles in ihm anspannte, seine Muskeln sich verkrampften und seine Hoden sich zusammenzogen, nur um in der nächsten Sekunde loszulassen, bis er seinen Samen in ihrer Pussy verspritzte. Das Glücksgefühl war vollkommen, nicht nur körperlich, sondern vor allem seelisch. Er hielt inne und umfasste ihren Nacken, um ihren Kopf anzuheben. Sean küsste sie auf die salzigen Lippen, und sie warf ihm die Arme um den Hals, um sich dicht an ihn zu schmiegen. Hazel war völlig fertig und brach in Tränen aus, weil sie genau wusste, dass sie das jetzt brauchte und dass er sie halten würde, bis sie wieder zu sich kam.

***

Eine Stunde später saßen sie mit Keith und Alexis in der Küche. Die beiden Subs hatten sich wortlos Kissen aus dem Wohnzimmer geholt, sich sehr zaghaft daraufgesetzt und mampften Nudeln mit Sallys legendärer Tomatensoße, als gäbe es kein Morgen mehr. Keith und er betrachteten sie mit einer gewissen Genugtuung, schließlich hatten sie ganze Arbeit geleistet.

Alexis sah gerade von ihrem Teller hoch, und wenn jemand auf dieser Welt die Zerknirschung in Person war, dann war sie es. Sean ließ es sich nicht nehmen, sie so lange anzustarren, bis ihre bleichen Wangen die Farbe der Soße annahmen.

„Ist unsere Strafe ausreichend?“, platzte es aus ihr.

„Nein, Cara. Jedes Mal, wenn Viola bei ihren Aufgaben versagt, werden wir Master und Maestros ein gemeinsames Fest mit euch feiern. Wir freuen uns schon. Barbecue, leise Musik, dazu das laute Aufklatschen von Handflächen auf süßen Popos, schrille Schreie und Tränen im Überfluss.“

Keith lachte wirklich sehr gemein und was gab es Besseres als erbleichende und erstarrende Subbies? Sie trauten sich nicht einmal nachzufragen, wobei Viola versagen könnte.

„Das wird ein Vergnügen. Denn Violas Scheitern ist bereits jetzt eine beschlossene Sache. Eure zwei Ärsche gehören uns und auch den Sullivans.“

Sean wickelte sich Nudeln auf seine Gabel und steckte sie unter den entgeisterten Blicken von Hazel und Alexis in seinen Mund.


Kapitel 5

Viola

Viola strich sich nervös übers Haar und wunderte sich darüber, dass die Brüder zu Hause waren, als sie von einer erneuten Verabredung mit Clark zurückkehrte. Sie war noch immer nicht dazu gekommen, mit John zu sprechen, der ihr ebenso aus dem Weg ging wie Dean und Miles. Vielleicht gönnten sich die miesen Verräter eine Pause. Für einen Moment nagte das unerwünschte schlechte Gewissen an ihr, denn sie fühlte sich in Clarks Anwesenheit mehr als wohl. Sie redeten nicht nur über vergangene Zeiten, sondern zwanglos über alles. Natürlich wusste er nach wie vor nichts von ihren sexuellen Neigungen und irgendwie war das eine Erleichterung. Er war wie ein Freund, nicht mehr.

Oder?

Warum lädst du ihn dann nicht nach Hause ein und stellst ihn deiner Familie vor?

Wiederholt hatte er sie nach ihrem Atelier gefragt und beharrlich verfolgte er dieses Thema. Langsam fielen ihr keine Ausreden mehr ein. Zudem wollte er ein Bild von ihr kaufen. Sie hatte ihm nicht einmal die Ausstellungsräume von Rebecca gezeigt, die im Nebenhaus ihres Mannes Gordon ein Schmuckatelier hatte und dort ihre Schmuckstücke zusammen mit Violas Gemälden und Ricardos Statuen ausstellte. Gordon würde es John auf der Stelle erzählen, falls sie mit Clark im Geschäft auftauchte. Wenn sie nichts zu verbergen hätte, dann wäre ihr das alles egal. Sie steckte in einer Zwickmühle und wollte ihren Freund einfach nicht aufgeben. Sobald John ihn zu Gesicht bekam, würde es nicht mehr wie jetzt sein. Was sich auch als sehr angenehm erwies, war, dass Clark kein sexuelles Interesse an ihr zeigte. So konnte sie völlig zwanglos bei ihm sein. Irgendwie benutzte sie ihn und hielt ihn wie einen verbotenen Schatz vor ihrem Mann, ihrer Familie und auch ihren Freundinnen geheim. Obendrein war er wie Balsam für ihre zerstörte Seele. John betrog sie und alle wussten davon. Jedes Mal, wenn sie die Brüder ansah, würde Viola ihnen am liebsten die nächstbeste Bratpfanne auf den Kopf schlagen oder sie im Standmixer pürieren.

Kim riss die Haustür auf, sobald Viola in den Carport fuhr. Der Rotschopf kam sogleich auf sie zugestürmt und ihr Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes. Mit einem schrecklichen Gefühl im Magen stieg Viola aus. Kim stand mit hochrotem Kopf vor ihr und rang offensichtlich nach den richtigen Worten. Violas Beine verloren an Konsistenz.

„Nur damit du Bescheid weißt, wir grillen. Und es kommt auch noch Besuch. Betsy!“

Viola hielt sich an einem der Pfosten fest. „Was?!“

„Du hast mich schon richtig gehört. Außerdem hat Sean vorhin Violett abgeholt.“

Wie immer deckte Johns Planung alle Bereiche ab. Aber falls er glaubte, dass sie stillschweigend seine Ersatzsub in ihrem Zuhause willkommen hieß, dann musste er wirklich der größte, gefühlloseste und stinkendste Arsch sein, der jemals das Licht der Welt erblickt hatte.

„Dean und Miles weigern sich, mit Sally und mir darüber zu reden. Dean hat mir sogar gedroht, mich zu fesseln und zu knebeln, wenn ich nicht auf der Stelle die Klappe halte. Und Miles! Er hat Sally angefahren, dass es ihr gleich sehr leidtun würde. Allerdings hat er nicht genau definiert, was er meint, und …“

Viola hob die Hand, um den ungewohnten Redeschwall ihrer Schwägerin zu unterbrechen. „Vielleicht ist es besser so. Dann brauche ich mich nicht mehr zu verstellen und kann endlich reinen Tisch machen. Ich hatte mir die Aussprache mit John zwar anders vorgestellt, aber wenn er es so haben will, dann kann ich ihm auch gerne vor versammelter Mannschaft sagen, was ich von ihm halte. Grillen!“

Mit Kim im Schlepptau marschierte sie erst ins Haus, dann in die Küche und auf die rückwärtige Terrasse, auf der sie die Brüder vorfand, die ihre Köpfe zusammensteckten.

„John!“ Zu ihrem Leidwesen war ihre Stimme schrill.

„Viola, Kleines. Da bist du ja endlich. Wo bist du gewesen? Du gehst ziemlich viel shoppen in letzter Zeit.“

„Dein Kleines kannst du dir in den Arsch schieben, du verfluchter Scheißkerl. SCHEISSKERL!! Ihr alle seid widerliche unehrliche …“ Ihre Stimme brach.

Drei Blicke bohrten sich in sie, doch sie glotzte zurück, als hätte sie einen unsichtbaren Schild. Früher einmal hätte sich Violas Herz aus einem Gemisch von erwartungsvoller Vorfreude und herrlicher Angst überschlagen, wenn die Maestros und vor allem John sie mit diesem Blick angesehen hätten. Es war übrigens das erste Mal seit ihrer Schwangerschaft, dass John sie auf diese Weise anstarrte. Allerdings sagte er nichts und auch seine Brüder blieben stumm. Umso besser! Schließlich hatte sie umso mehr zu sagen.

„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich deine Betsy in meinem Haus begrüße, diese aufgetakelte Nutte, die …“

John packte sie am Arm, und sie hätte ihm eine geknallt, wenn Dean nicht ihren anderen Arm festgehalten hätte. Sie hörte Sally erschreckt keuchen. In diesem Moment ertönte der Gong der Sprechanlage, die am Tor angebracht war.

„Das wird unser Besuch sein. Ihr drei kommt mit, und wenn wir euch über unsere Schultern werfen müssen und euch bis auf die Knochen blamieren“, knurrte John mit einer Stimme, die wie Stromschläge über ihre Kopfhaut prickelte.

„Wagt es nicht!“, zischte Kim.

„Du solltest mich doch besser kennen, Chérie“, sagte Dean und sein Tonfall war unfassbar angepisst.

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Die Brüder führten sich auf, als wären sie Unschuldslämmer und Viola der geifernde Wolf, der ihnen die Eingeweide rausreißen wollte, um sie wie Ketten, um ihren Hals zu tragen.

Drei Minuten später fanden sie sich vor dem Federzirkel wieder, und Viola war so wütend, dass sie beinahe platzte, weil John hinter ihr stand und sie umklammerte. Aus diesem Griff konnte sie sich niemals befreien. Doch ihr Widerstand hörte in dem Moment auf, als sie die vier Fahrzeuge erfasste. In dem ersten saß Betsy und auf dem Rücksitz waren zwei Mädchen, die sie auf acht und zehn Jahre schätzte und die Betsys Haarfarbe hatten. Ihr Herz raste noch mehr, als sie den nagelneuen roten Duke und den ebenso roten Qashqai bemerkte.

Oh nein!

„Können wir euch jetzt loslassen?“, fragte Miles in einem beinahe amüsierten Tonfall, der allerdings nichts mit Erheiterung zu tun hatte. Sie steckten in Schwierigkeiten, oder um es auf den Punkt zu bringen: bis zum Scheitel in der Scheiße.

„Ich verstehe nicht“, wisperte Sally.

„Das glaube ich dir gern, Liebes.“

Viola wusste, dass Miles ebenso hämisch grinste wie seine Brüder. Konnte es wirklich sein, dass sie sich so sehr geirrt und sie Johns Verhalten völlig falsch interpretiert hatten? War Betsy gar nicht seine neue Sub? Inzwischen umfasste John ihre Schultern und sein Griff war betont sanft. Viola blieb dennoch genau dort, wo sie war, denn ihre Beine waren etwas unfest. Kim und Sally musste es ähnlich ergehen, weil sie sich auch nicht von der Stelle rührten.

Betsy stieg als Erstes aus.

„John“, sagte sie freudestrahlend. „Das muss Ihre bezaubernde Frau Viola sein.“ Sie drehte sich kurz den Fahrzeugen zu. „Danke, Jungs, fürs Fahren.“ Sie reichte ihr die Hand, und auf einmal hatte Viola Schwierigkeiten, ihre Missgunst aufrechtzuerhalten.

Zwei der Männer stiegen in ein Fahrzeug, winkten ihnen noch zu und fuhren davon. Inzwischen waren der Mann und die Mädchen ausgestiegen. „Das sind mein Mann Jeff und meine Töchter Janice und Nancy.“

Nachdem sich alle begrüßt hatten, hatte Viola den wirklich starken Wunsch, sich unter dem nächstbesten Stein zu verstecken, den sie sich dann allerdings mit Kim und Sally teilen musste.

John nahm Violas Hand, verschlang seine Finger mit ihren und zerrte sie zum SUV. „Das ist mein neues Auto. Er frisst weniger als Bernadette, ist wesentlich windschnittiger und eine Augenweide, findest du nicht?“

Bernadette! So hatte er immer den PT-Cruiser genannt.

Viola traute ihrer Stimme nicht, daher gab sie nur ein Brummen von sich. „Und der hier, mein geliebter Engel, ist für dich.“

„John! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Sie drehte sich ihm zu und wisperte so leise, dass nur er es hören konnte. „Du Arsch!“

„Arsch! Das ist ein Körperteil, an den du in nächster Zukunft öfters denken wirst. Das ist ein Versprechen.“ Sein Atem kitzelte ihr Ohr, aber das Gesagte jagte einen erwartungsvollen Schauder über ihren Körper.

Was hatte sie nur getan! Und sie hatte die Freundinnen mit in den Misthaufen der Falschinterpretationen gezogen und jetzt kamen sie nicht mehr von allein aus dem Sumpf. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie in den letzten Tagen weder etwas von Hazel noch von Alexis gehört hatte. Das konnte nur bedeuten, dass Sean und Keith Bescheid wussten!

Ohhhhhh!

Sally und Kim wirkten wie zwei Labradore, die den Kühlschrank leer gefuttert hatten und ihre Besitzer mit wedelnden Schwänzen erwarteten, während sie sich flach auf den Boden pressten mit Schildern auf der Stirn, die ein Schuldgeständnis waren.

Was hatte sie nur getan?

John

John hätte Viola am liebsten auf der Stelle in das nächstbeste Zimmer verschleppt, um ihr Dinge anzutun, die ihm sicherlich mehr Spaß machten als ihr. Aber jetzt musste er sich erst einmal um die Gäste kümmern. Und außerdem liebte er nichts so sehr wie eine Schiava, die im wahrsten Sinne des Wortes unter Strom stand sowie Blut und Wasser schwitzte. Mehrere Male musste er sich angesichts von Viola, Sally und Kim beherrschen, um nicht in ein lautes Lachen auszubrechen. Dean und Miles erging es ebenso. Im Nachhinein betrachtet war es zum Brüllen komisch, was Viola in seine Worte hineininterpretiert hatte. Aber was keiner der Männer lustig fand, war, dass die Frauen ihnen allesamt und ihm voran ein derart arschiges Verhalten zutrauten. Ja, er mochte es, dass sie untereinander loyal waren und keine Zickenkriege veranstalteten, doch es gab eine Grenze von Loyalität, wenn jemand ernsthaft zu Schaden kam.

Viola schaufelte sich eine Gabel Gurkensalat in den Mund.

„Hast du heute eigentlich etwas Schönes in der Stadt gefunden, mein Schatz?“ Er musste zugeben, dass er sich gerade wie Gollum fühlte.

Viola verschluckte sich an dem Salat und ihre Gesichtsfarbe ähnelte der von Patrick Star, dem Seestern aus Spongebob, wenn er vor Wut rot anlief.

John tätschelte sie auf den Rücken. „Alles in Ordnung mit dir? Du hast hoffentlich kein schlechtes Gewissen? Ich liebe es, wenn du dir was Hübsches kaufst. Das weißt du doch. Ich bin nicht wie andere Männer, die ihren Frauen keinen Spaß gönnen. Du brauchst nichts vor mir geheim zu halten.“

Betsy und Jeff fanden seine Worte offensichtlich etwas seltsam, aber das war ihm egal. Er umfasste mit der Hand ihren Nacken und grinste dabei Kim an, die ihm gegenübersaß. Ihr Verhalten erinnerte ihn erneut daran, wie sehr er den Anblick von erstarrenden und erbleichenden Subbies liebte, auch wie sehr er ihn vermisst hatte.

Wussten Kim und Sally über das Techtelmechtel von Viola mit dem Brathuhn Bescheid? Er glaubte es nicht. Aber das war ein Geheimnis, das sie nicht heute lüften würden, doch Miles und Dean würden dieser Angelegenheit zu gegebener Zeit bei ihren Schiavas auf den Grund gehen. Außerdem hatte er Timothy beauftragt, alles über den Schleimbeutel herauszufinden, was es herauszufinden gab. Zufälle waren äußerst selten, und dass Solaribrauni sich zu einem Zeitpunkt an Viola heranwanzte, in dem sie in einem hochgradig verletzlichen Zustand war, könnte mehr bedeuten, als es auf den ersten Blick hin erschien. Vielleicht war er auch einfach nur paranoid, aber besser als hinterher Scherben aufzusammeln, die sich zu dem riesigen Berg, den er bereits hatte, dazugesellten. Er war gerade dabei, die ersten Bruchstücke zusammenzufügen.

Er streichelte inzwischen Violas Nacken und wusste, dass sie am liebsten seine Hand abschütteln würde. Doch vor Jeff und Betsy traute sie sich nicht. Das freudige Gebell von Giotto drang an ihre Ohren. Die Mädchen spielten mit dem gutmütigen Hund Wurfball.

„Nein, ich habe nichts gefunden“, sagte Viola.

Dean trank amüsiert einen Schluck Wein, weil er genauso wie John die Anspannung in ihrer Stimme heraushörte.

„John hat mir immer so von Ihnen vorgeschwärmt, Viola, und auch von Ihren Gemälden. Ist es vermessen zu fragen, ob Sie mir ein paar zeigen könnten?“

„Das machst du bestimmt gerne, nicht wahr, mein Engel? Betsy und Jeff haben übrigens im letzten Jahr erneut geheiratet, zwar nur symbolisch, aber beim ersten Mal konnten sie sich keine teure Feier leisten. Und normalerweise holen ihre Kunden die Fahrzeuge im Autohaus ab. Aber bei mir hat sie eine Ausnahme gemacht. Das nenne ich exzellenten Kundenservice.“

Betsy und Jeff sahen sich tief in die Augen, und er spürte förmlich, dass Viola ihm am liebsten in die Hand beißen würde. Doch das war nichts verglichen mit dem, was er am liebsten mit ihr tun würde. Leider würde das heute nicht geschehen, sondern erst, nachdem der nächste Schritt in seinem Masterplan absolviert worden war. In den folgenden Wochen würde Viola zu erschöpft sein, um ihre Wut aufrechtzuerhalten. Und für Solaribrauni würde sie weder Zeit noch Kraft haben, um mit ihm vergnügt zu essen. Allerdings würde diese Erschöpfung nicht mehr ihren Depressionen geschuldet sein, sondern aus einem ganz anderen Grund bestehen. Es war vielleicht ein bisschen feige von ihm, diese Aufgabe jemand anderem zu übertragen. Aber er selbst würde zu viel Mitleid haben, um es konsequent durchzuziehen. Er schämte sich nicht, es zuzugeben.

„Ist das nicht romantisch?“ Er erhöhte den Druck auf ihren Nacken.

„Ja, sehr. Es ist schön, wenn man genau weiß, dass man sich über alles liebt.“

„Das ist doch bei uns der Fall, Kleines. Du weißt genau, wie sehr ich dich und Violett liebe.“

Sie spannte dermaßen ihre Wirbelsäule an, dass sie einem Brett gleichen würde, wenn er sie jetzt hochheben würde.

John Houdini!

„Das war nicht immer so. Nach der Geburt von Janice war es sehr schwer für uns“, sagte Jeff, der zu der ruhigeren Sorte gehörte. „Aber wir haben diese Hürde gemeistert. Gemeinsam.“

Sally griff nach dem Weinglas, wahrscheinlich um den Inhalt in einem Zug herunterzustürzen, doch ihr Maestro hatte für den heutigen Abend andere Pläne mit ihr. Sie war nicht mutig genug, um sich der Hand zu widersetzen, die Miles auf ihren Oberschenkel gelegt hatte. Sie entschied sich stattdessen für das Wasserglas. Sally wusste, dass es schlimmere Strafen als Schmerz gab, den Miles bei ihr sowieso nur streng dosiert einsetzte. John traf den Blick seines Bruders, der nachsichtig lächelte. Sally waren die Strapazen aus ihrer Vergangenheit kaum noch anzumerken, und sie hätte keinen besseren Mann als Miles finden können, der ihr geholfen hatte, über die Gewalttätigkeiten ihres Ex hinwegzukommen. Die Albträume hatten aufgehört und sie liebte Miles über alles. Leider konnten sie keine eigenen Kinder bekommen, aber auch von diesem Mist ließ Sally sich nicht in die Knie zwingen.

Kim allerdings ließ es sich nicht nehmen, zwei Gläser Wein in schneller Reihenfolge zu trinken, wobei sie sich Dean zuwandte. Dieser lächelte ebenso wie Miles, doch sein Lächeln war alles andere als nachsichtig, eher dämonisch, drakonisch, mit einem Hauch von Sadismus. Kim erfasste jede Nuance davon und ihre Gesichtsfarbe veränderte sich dementsprechend.

Bezaubernd! Herausfordernd! Stimulierend!

„Ich habe noch Nachtisch gemacht!“, rief Sally. „Kirschkuchen mit Vanillecreme. Viola, kommst du mit und hilfst mir?“

„Lass nur, mein Schatz. Du bist bestimmt müde von dem anstrengenden Vormittag in der Stadt. Ich helfe dir, Liebes.“

Sally warf John einen Blick zu, der rein gar nichts mit lieb zu tun hatte. John stand auf und reichte ihr die Hand. Seiner zarten Schwägerin blieb gar nichts übrig, als sie zu nehmen. Ihre Finger lagen eiskalt zwischen seinen.

Mhmm!

Sie trottete neben ihm her, als wollte er sie verspeisen. Kaum waren sie außer Hörweite, blieb sie stehen. „Es tut mir sehr leid, John. Ich … ich hätte wissen müssen, dass du Viola niemals …“ Ihr stockten die Wörter förmlich in der Kehle. „… betrügen würdest. Mit Betsy!!!“

Sally brach in ein hysterisches Gekicher aus, und er stellte sich vor sie, damit er ihr in das hübsche Gesicht sehen konnte. „Aber du musst zugeben, dass es im Nachhinein verflucht komisch ist. Frisst zu viel!“ Sie brach in ein lautes Lachen oder vielmehr Gegrunze aus, das sie zurück in die Hörweite der Gäste brachte, die allesamt neugierig zu ihnen herüberstarrten. „Windschnittig!“

John konnte nicht anders, als sich ebenso vor Lachen auszuschütten. Das mussten seine Nerven sein. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und Sally warf ihm die Arme um den Hals. „Du bringst das andere auch in Ordnung, ja?“

„Ich verspreche es dir, und ich werde dazu zu jedem Trick greifen, der mir einfällt.“

„So wie ich dich kenne, ist das ein ganzes Repertoire.“

Er küsste Sally auf die Stirn und sie liefen ins Haus.

„Sobald Viola wieder zum Pinsel greift, ist alles, wie es sein soll“, sagte sie.

Daran hatte er auch schon gedacht und ihm spukte diesbezüglich etwas im Kopf herum. Ein weiterer Schritt in seinem Master- oder vielmehr Maestroplan, der sie beide zurück zu ihren gemeinsamen Anfängen brachte.

***

Zwei sehr, sehr, sehr lange Stunden später standen sie in der Einfahrt, um ihre Gäste zu verabschieden. John wusste, dass Viola diesen Moment gefürchtet und zugleich herbeigesehnt hatte. Allerdings überraschte sie ihn, denn sie fasste nach seiner Hand und drückte sie.

„Hast du ein schlechtes Gewissen?“ Er sah ihr ins Gesicht.

„Eine Hälfte von mir schon. Aber die andere Hälfte …“ Sie hob die Hand und winkte dem davonfahrenden Wagen zu. „Du hättest das Ganze ruhig eher aufklären können. Und wieso …“ Erst jetzt beschäftigte sie sich richtig mit der Tatsache, wieso er von ihrem Verhalten wusste, und dachte das Szenario zu Ende durch. Das merkte er ihr deutlich an und das: „Oh!“, bestätigte diese Annahme.

„Ja! Oh!“

„Ich hätte wissen müssen, dass Sean und Keith dahinterkommen.“

„Das hättest du.“

„Ich habe ganz schönen Mist gebaut und alle in Schwierigkeiten gebracht.“

„Das hast du wohl. Allerdings sind weder Hazel und Alexis noch Kim und Sally schwache Persönlichkeiten. Sie sind durchaus in der Lage, sich eine eigene Meinung zu bilden. Von daher verdient jede Einzelne von euch die daraus resultierenden Konsequenzen.“

„Bringen Sean und Keith Violett nachher vorbei?“

„Du glaubst, dass sie so lange die Hände stillhalten? Dass du vielleicht vorher mit ihnen reden kannst, um sie von der Unschuld der beiden Subbies zu überzeugen? Die erste Strafe von mehreren haben sie bereits vor ein paar Tagen erhalten.“

Die Last presste schwer auf sie nieder, doch es gab nichts, was sie für Hazel, Alexis, Kim oder Sally tun konnte. Er erlaubte sich ein Grinsen. „Vergiss es, Kleines. Gordon und Rebecca passen auf Violett auf, und zwar so lange, wie es eben dauert. Unsere Tochter bleibt über Nacht bei ihnen. Du weißt, dass ihre diversen Onkel sie über alles lieben und ganz vernarrt in sie sind.“

„Ja.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Wie konnte das nur mit uns passieren?“

„Ich weiß es nicht, aber jetzt ist die Zeit gekommen, um zu reden, und zwar über alles. Komm. Die anderen räumen auf.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und John bemerkte das zufriedene Lächeln seiner Brüder und das entsetzte von Kim und Sally. Die beiden Schiavas würden gleich ein paar neue Facetten ihrer Maestros kennenlernen, da war er sich sicher.

Schweigend liefen sie in ihr Appartement, und er ließ es sich nicht nehmen, die Tür hinter ihnen abzuschließen. Viola quittierte es mit einem nervösen Blinzeln. Wenn er es richtig betrachtete, hatte sie auch jeden Grund dazu.

„Möchtest du dir etwas Bequemes anziehen, bevor wir reden?“

Ihre Kleidung trug sie seit der Geburt wie eine Ritterrüstung, dazu waren es noch schlabbrige Gebilde, die sein Auge beleidigten. Sie schüttelte den Kopf. In wenigen Wochen würde er ihr die Klamotten vom Leib reißen, aber jetzt waren sie noch nicht so weit. Die Aussichten waren jedoch vielversprechend und John mahnte sich zur Geduld. Er durfte nicht versuchen, das Ziel bereits zu erreichen, noch während er den ersten Schritt machte.

„Möchtest du einen Martini?“

„Du wirst mich nicht übers Knie legen?“, platzte es aus ihr raus.

„Würdest du das wollen? Fraglos verdienst du es.“

„Ich … ich weiß es nicht.“

„Du wirst mich auf Knien darum bitten, Viola. Wenn du so weit bist. Das steht außer Frage. Es ist ein Fakt, und diesen Genuss gewähre ich dir erst, nachdem du ihn dir verdient hast.“

Ein Hauch von Trotz schwebte ihm entgegen, was äußerst belustigend war, denn was immer sie auch vorhatte, war bereits jetzt zum Scheitern verurteilt. Er wusste das, und endlich war er sich absolut sicher, was ihre Emotionen anbetraf, ein Gefühl, das er mit ganzem Herzen vermisst hatte.

„Setz dich.“ Er zeigte auf die große Couch, auf der sie in früheren Zeiten völlig andere Dinge getan hatten, als nur zu reden.

Viola nahm mit hochgezogenen Beinen Platz und drapierte ein Kissen vor ihren Bauch. John riss es ihr aus den Händen und warf es auf den Boden. „Du wirst dich nicht mehr vor mir verstecken. Damit ist jetzt Schluss.“

„Aber …“

„Du weißt, wie sehr ich dieses Wort missbillige. Möchtest du erneut feststellen, wie sehr?“

Im Moment hatte er keinen Zweifel an ihrer devoten Veranlagung. Ihr war deutlich anzusehen, wie stark sie es vermisst hatte, sich ihm hinzugeben, und zwar genau auf die Weise, wie es ein dominanter Mann bevorzugte. Noch waren die verunsicherte und die trotzige Viola nicht im Einklang miteinander. Das Trotzige liebte er, aber das Verunsicherte hasste er, denn es gehörte nicht zu ihr und sie konnte damit ebenso wenig umgehen wie er.

John ging hinüber in den kleinen Raum, in dem eine Küchenzeile untergebracht war, und kehrte anschließend mit zwei Martinis zu ihr zurück. John setzte sich neben Viola, ließ ihr aber genügend Platz, damit sie sich nicht eingeengt fühlte, doch einengen würde er sie zu einem späteren Zeitpunkt. Er reichte ihr einen Drink, und sie trank dermaßen hastig, dass sie sich verschluckte.

„Nervös?“

Sie warf ihm über den Rand des Glases einen aufmüpfigen Blick zu. Er liebte das! Und hatte es unglaublich vermisst, so sehr, dass er ein Grinsen unterdrücken musste. Für ein höllisch breites Grinsen war zu einem späteren Zeitpunkt ausreichend Gelegenheit. Sich richtig diabolisch zu fühlen, würde ihm verflucht guttun und Viola auch - schlussendlich. Und bis er dieses Schlussendlich erreichte, würde ihr Arsch ebenso glühen wie seine Handfläche. Viola trank das Glas leer und stellte es auf das neben der Couch stehende Sideboard.

„Wir haben die Kontrolle verloren, Kleines.“

„Ich weiß. Es ist alles meine Schuld.“

Das war so was von unwahr! Sie hatte viel mehr gelitten als er. John reichte ihr den zweiten Drink, und sie lächelte ihn dankbar an, ehe sie trank.

„Niemand hat Schuld, weder du noch ich.“

„Bist du dir da so sicher?“ Ihre Augen glitzerten vor ungeweinten Tränen, die sie sich hartnäckig verbiss. Er legte die Hand auf ihre Wange und sie schmiegte sich dagegen, bevor sie die eigene Hand darüberlegte.

„Ganz sicher. Ich liebe dich über alles und daran wird sich nie etwas ändern.“

„Das sagst du jetzt, aber ich … ich möchte kein zweites Kind.“ Daran, wie der Satz förmlich aus ihr herausbrach, erkannte er, wie schwer es ihr gefallen war, ihn zu sagen. Ängstlich starrten ihre grünen Augen in seine.

„Kleines!“ Er musste den Kloß in seiner Kehle herunterschlucken, ehe er weiterreden konnte. „Ich möchte dir nie mehr derartige Schmerzen zumuten. Es hat mir das Herz zerrissen, dich so zu sehen und dir nicht helfen zu können. Wenn es nach mir geht, reicht mir unsere bezaubernde Tochter völlig. Ich bin zu schwach, um dich jemals wieder so leiden zu sehen.“

Sie sah ihn mit einem dermaßen ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht an, dass es ihn bis ins Herz traf. Sie wollten beide dasselbe und waren meilenweit voneinander entfernt gewesen, obwohl sie direkt nebeneinander gelaufen waren, allerdings taub, blind, stumm und orientierungslos. Sie hatten sich nicht mehr wahrgenommen.

„Bin ich keine Versagerin? Ich dachte, ich würde die Geburt ohne Schwierigkeiten wegstecken, hielt mich für kräftiger und bin währenddessen einfach zusammengebrochen. Dabei hätte ich doch die ganze Pein vergessen müssen, sobald ich Violett im Arm hielt. Aber das habe ich nicht geschafft.“ Und dann brach sie in Tränen aus.

So sehr ihn ihr Geständnis erschütterte, nicht, weil sie kein zweites Kind haben wollte, sondern da es deutlich zeigte, wie schrecklich die Geburt für sie gewesen war, er war auf eine egoistische Weise erleichtert. Weder sie noch er mussten diese Erfahrung wiederholen. John zog sie in seine Arme und sie stieß ihn nicht weg. Endlich fühlte er wieder die Verbundenheit zu ihr, die sie von Anfang an geteilt hatten. Sie war so warm und weich und er liebte jeden Zentimeter an ihr.

„Manchmal habe ich mir gewünscht, dass du mich ohne Vorwarnung packst und mich unterwirfst, doch dazu waren wir wohl beide zu erschöpft und durcheinander.“

„Du hast nicht versagt, Viola. Du bist eine starke, selbstbewusste Frau. Und jetzt ist es Zeit, dich aus deinem Schneckenhaus hervorzuholen.“

„Und du sagst nicht einfach nur so, dass du kein zweites Kind möchtest?“

„Mir reicht es, wenn Dean und Kim eins bekommen, oder auch mehrere. Sie werden Violetts Geschwister sein. Wir haben doch eine perfekte Tochter, und ich weiß, dass du sie aus tiefstem Herzen liebst. Genauso wie ich. Zweifele nie an deinen Gefühlen ihr gegenüber. Dein Selbstwertgefühl hat sehr gelitten, nicht wahr?“

„Ja. Ich glaube, dass ich alles verkehrt mache. Mein Leben hat sich verändert und ich erkenne mich nicht mehr wieder.“

„Du hast einfach zu viel von dir erwartet und diese Erwartungshaltung hat alles verschlimmert. Du wolltest anderen gerecht werden, anstatt darauf zu hören, was du willst. Und ob diese angeblichen Supermütter immer die Wahrheit sagen, bezweifele ich sehr. Außerdem ist jede Frau anders, und nur, weil manche so fühlen, brauchst du dich nicht infrage zu stellen.“

„Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll, mich selbst zurückzuholen.“ Viola leckte sich über die Unterlippe und lächelte ihn mit dem schiefsten Lächeln an, das er jemals gesehen hatte. Sie wollte, dass er ihr half und sie sozusagen auf den richtigen Pfad schubste.

„Aber ich weiß es. Ich werde die Kontrolle für uns beide zurückgewinnen, und wir fangen mit dem größten Problem an, deinem Hass gegen den eigenen Körper.“ Ihr verletzter Ausdruck tat ihm weh, doch er durfte nicht zurückweichen. „Du glaubst mir nicht, wenn ich dir versichere, dass ich dich wunderschön finde. Du hast dich in diesen Abscheu hineingesteigert, und egal, was ich tue oder sage, du wirst stets das Gegenteil empfinden. Das hat jetzt ein Ende, es sei denn, du willst dir nicht helfen lassen.“ Noch immer hörte er ihre verzweifelte Stimme, als sie das Safeword gewispert hatte.

Viola sah auf ihre Hände, und er wartete geduldig, bis sie ihm ins Gesicht blickte. Hoffnung schimmerte in ihren Augen, und er wusste, dass seine Vorgehensweise die richtige war. „Bist du damit einverstanden, dass ich die Zügel in die Hand nehme?“

„Wenn ich deine Frage mit einem Ja beantworte, dann erlaubst du mir kein Zurückweichen.“

Er sah Angst in ihrer Mimik, aber auch Zuversicht und Vertrauen.

„Nein, Kleines. Ich werde das tun, was ich für nötig halte.“ John merkte erst jetzt, wie angespannt er war. Er war bereit, sehr, sehr weit zu gehen, um Viola und somit auch seine geliebte Frau, Schiava und Subbie zurückzubekommen. Er wollte, dass sie ihn herausforderte, ihn ärgerte, ihn zur Weißglut trieb aus dem alleinigen Grund, damit er ihre Hingabe erzwingen konnte, denn das war das, was sie beide brauchten, um glücklich zu sein. Sie mussten einen Weg finden, damit sie nicht nur Eltern waren, sondern auch Liebende, Top und Bottom, Maestro und Schiava, Mann und Frau, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu empfinden. Der bei Viola angerichtete Schaden reichte tief. Obwohl sie sich früher alles anvertraut und immer Zeit gefunden hatten, ihre Probleme auf der Stelle aus der Welt zu räumen, war dieses gegenseitige Grundbedürfnis einfach verblasst unter der Schwere ihres veränderten Lebens. Niemals hätte John es für möglich gehalten, dass ihnen das passieren könnte. Und doch war es geschehen!

Viola schloss für einen Moment die Lider, und er wusste, dass sie Kraft für ihre Antwort sammelte. Auch wenn man wusste, dass es nicht mehr auf diese Weise weitergehen konnte, war es dennoch aufreibend, das eigene Verhalten zu ändern, vor allem wenn man erkannte, dass man keinen Rückzieher machen konnte. Inzwischen blickte sie ihm direkt in die Augen und das war nicht nur für Viola wie ein Sog.

„Ich vertraue dir, Jo… Maestro.“

Der Kloß in seinem Hals verschwand, sein Puls legte noch ein paar Takte zu und die gefühlte Erleichterung war schwindelerregend. Der Beton, der sein Herz einschloss, explodierte förmlich.

Maestro! So ein harmloses Wort und es bedeutete in diesem Augenblick alles für ihn, aber auch für sie.

„Wir fangen mit dem Nächstgelegenen an. Stell dich vor mich hin und ziehe dich aus.“

Viola sah ihn an, als hätte er von ihr verlangt, durch die geschlossene Schiebetür zu rennen, die auf den Balkon hinausführte.

„Hast du ein Problem, Schiava?“, fragte er betont ruhig.

Sie antwortete zwar nicht, doch purer Schock stand ihr auf das hübsche Gesicht geschrieben.

„Geduld ist nicht das, was du brauchst. Es bringt dir nichts, noch tagelang am Abgrund zu stehen. Wenn nötig, schubse ich dich … hart.“

Viola stellte sich vor die Couch und verharrte dort mit der Würde und dem Stolz eines Esels, der sich gerade in einem Schlammloch gewälzt hatte, den nichts war davon zu erkennen. Ihre Hände zitterten und sie rang nach Fassung. Am liebsten würde er sie in die Arme ziehen, anstatt sie zu zwingen, sich zu entblößen, wobei die Kleidung nur symbolisch war. Es war nicht nur ihr Körper, den sie ihm vorenthielt, es war seine Partnerin an sich, die sich versteckte, sich zierte, sich genierte und vor Schuld nicht geradestehen konnte.

„Bitte …!“

John schnellte so hastig hoch, dass sie vor Schreck einen Schritt zurücksprang, verflucht behände, wenn er bedachte, dass sie sich für einen Fleischklops erster Güte hielt.

„Bitte?!“

„Es tut mir leid, John!“

„John!?“

Er sah ihr an, dass sie sich am liebsten hinter dem Tisch in Sicherheit bringen wollte.

„Möchtest du wirklich, dass ich dich eigenhändig entkleide und dir anschließend etwas antue, bei dem das Wort Bitte durchaus seine Berechtigung hätte?“

Er hatte nicht vor, sie heute zu züchtigen, denn das musste sie sich erst verdienen. So leicht machte er es ihr nicht. Vor dem Vergnügen stand erst der Schweiß, und der würde reichlich fließen.

„Ich verspreche dir, Schiava, dass du, falls du mich durch dein Verhalten dazu zwingst, dich körperlich zu maßregeln, keinerlei Lust dabei empfinden wirst. Im Gegensatz zu mir. Anschließend hast du einen Grund, um zu heulen und dich schuldig zu fühlen.“

Zu seiner grenzenlosen Erleichterung resignierte sie, auch wenn es nicht seine bevorzugte Reaktion war. Doch es war ein Anfang. Sie zog sich den übergroßen Sweater über den Kopf und warf ihn über die Rückenlehne der Couch, die Hose folgte, und er nahm sich vor, beides zu entsorgen. Anscheinend dachte sie, dass sie die Ausmaße eines Kaltblutes hatte. Sie trug nur ein enganliegendes weißes Hemdchen unter dem Pullover, der ihre üppigen Brüste mit den reizvollen Nippeln vorteilhaft in Szene setzte. Sie wusste nicht, wie schön sie war. Für ihn brauchte sie nicht abzunehmen, wenn, dann nur für sich selbst.

„Hast du den Slip Keith geklaut? Er passt sicherlich hinein und kann ihn sich bis zu den Brustwarzen hochziehen.“

Ah! Da war er wieder, der funkelnde Blick. Sie machte ein Geräusch, das einem störrischen Pony alle Ehre gemacht hätte, ehe sie schlussendlich nackt vor ihm stand. John fasste nach ihren Händen und hielt sie fest, damit sie sich nicht bedecken konnte. Ihre waren eiskalt.

„Verschränke die Hände hinter deinem Hinterkopf und stell dich gerade hin, Füße schulterbreit auseinander. Du stehst vor mir wie ein Tölpel, dabei bist du ein Adler. Adler haben immer eine stolze Haltung. Also zeig mir, was in dir steckt und was ich sehen will.“

Sie machte den Mund auf, doch er hatte wirklich keine Geduld für eine sinnlose Debatte. In diesem Moment zählte nur seine Meinung, nicht ihre, die nur ein Zeugnis ihres Selbsthasses war. „Du bist still, bis ich dir etwas anderes sage!“ Er machte es ihr nicht einfach, aber das sollte es auch nicht sein. John ließ sie los und trat ein wenig von ihr zurück, wartete, bis sie seine Befehle befolgte, ehe er langsam um sie herumlief. Ja, ihr Körper hatte sich verändert, doch längst nicht in dem erschreckenden Ausmaß, wie sie es annahm. Ihr Arsch war wohlgerundet und fest, ihr Bauch ein bisschen weicher, als er es früher gewesen war, die Oberschenkel kräftiger. Die zugenommenen Kilos verteilten sich über ihren Körper. Aber sie war seine Viola und für ihn war sie wunderschön.

„Du wirst am Montag mit einem Training anfangen, viermal die Woche, und zwar morgens um sieben Uhr.“ Inzwischen stand er vor ihr, und sie starrte nach vorn, während ihre Gehirnzellen die Informationen verarbeiteten. Er erlaubte sich ein ziemlich gemeines Grinsen, was seine kleine Schiava sichtlich zappelig machte. „Sean und Keith werden sich deiner annehmen.“

Sie musste die Lippen aufeinanderpressen, um den Wortschwall zu unterbinden, dem sie sonst mit Vergnügen eine Stimme gegeben hätte. „Ich bin mir sicher, dass du in vier Wochen unter ihrer Obhut großartige Fortschritte machen wirst. Sobald du wieder mit deinem Körper im Reinen bist, werde ich mir all das holen, was ich die letzten Monate vermisst habe.“ Er würde sie so gerne berühren, die Weichheit ihrer Brüste in den Händen wiegen, sie zum Nachgeben zwingen, doch das wäre verfrüht. Ein Fick war es nicht, auf den er aus war. John wollte so viel mehr. Und er würde es bekommen! Und zwar alles, ohne Wenn und Aber.

„Außerdem wirst du aufschreiben, was du isst und wann du es isst. Getränke selbstverständlich auch, außer es ist Wasser oder Tee ohne Milch und Zucker. Möchtest du mir noch irgendetwas sagen? Dann hast du jetzt die einmalige Gelegenheit dazu.“

Sie hatte ihm bis zu dieser Sekunde nicht verraten, mit wem sie heimliche Rendezvous hatte. Indem sie es ihm vorenthielt, machte sie aus den sicherlich für sie harmlosen Treffen etwas ganz und gar nicht Harmloses. Wer immer Solariumbrutzel war, er bedeutete ihr etwas, und wenn er nur jemand zum Reden war. Aber Timothy war bereits an ihm dran, und John war sich sicher, dass er innerhalb kürzester Zeit alles über ihn wusste, was es zu wissen gab.

„Du übergibst wirklich Sean und Keith diese Aufgabe?“

„Wozu hat man Freunde? Sie können in dieser Hinsicht viel besser und effizienter mit dir umgehen als ich. Du wirst deinen Körper neu kennenlernen. Das verspreche ich dir. Und anschließend gehörst du ganz mir, genauso wie es sein soll.“

Wie er diesen empörten Blick liebte! Und er wusste, dass sie die Söldner ebenso ansehen und es bitter bereuen würde. Schließlich war auf seine Freunde in jeder Situation Verlass. Sie konnte sich auf schreiende Muskeln gefasst machen, ehe er seine schreiende Viola zurückbekam, die warm und weich über seinen Knien hing – nackt, willig und im Einklang mit sich selbst.


Kapitel 6

Viola

Viola zog sich die Running Tights über, und zu ihrer Überraschung passten sie ihr. Stretch machte es möglich. Oder war sie vielleicht gar nicht so dick, wie sie dachte? Als sie sich die Laufsocken anzog, wäre sie beinahe hingefallen. Sie war nervös! Furchtbar nervös! Ausgerechnet Sean und Keith! John war echt ein hinterhältiger Arsch. Die Söldner waren nicht für ihre Nachgiebigkeit bekannt, wobei Sean Keith dabei etwas ausstach. Sean war nicht nur ein praktizierender dominanter Master, sondern obendrein ein Sadist, wenn auch einer mit Prinzipien. Er war sehr erfahren und wusste genau, was er tat. Doch Keith war ebenfalls nicht ohne! Er wirkte nur auf den ersten Blick harmloser. Die beiden bildeten das perfekte Team: böser Cop – noch böserer Cop, oder eher: fieser Master – noch fieserer Master. Oder um es mit Hazels Worten zu sagen: ouchie Popo – megaouchie Popo.

Viola hatte über das Wochenende weitere Gespräche mit John geführt, und mittlerweile verstand sie nicht mehr, wieso sie nicht längst über alles geredet hatten. Im Nachhinein betrachtet war es einfach gewesen, vor allem weil John natürlich nicht auf eine Weise reagiert hatte, wie sie es sich absurderweise ausgemalt hatte. Aber er schien genauso zu denken. Anscheinend war es für ihn nicht leicht, seine tiefen Ängste auszusprechen, weil er gedacht hatte, dass er ihr damit schrecklich wehtun würde. Dabei war ihm seine Dominanz im Weg gewesen, die ihn auch überaus beschützend machte. Er hatte sie so sehr beschützen wollen, dass er währenddessen seinen gesunden Menschenverstand ignoriert hatte. Doch nicht nur die Aussprachen waren befreiend. Zudem war sie unglaublich erleichtert, dass er endlich einschritt und sie zwang, ihren Arsch in Bewegung zu setzen. Ja, sie hatten noch nie eine 24/7-Beziehung geführt, allerdings hatte sie es vermisst, dass er eingriff, wenn es erforderlich war, dass er sie wirklich nötigte, Dinge zu tun, weil es das war, was sie brauchte, selbst, wenn sie es nicht wollte.

Aber dass er sie an Sean Carrigan und Keith Logan übergab, war schon gemein und teuflisch. Sean würde ihre Tränen genießen, jede einzelne davon, die sie während des Trainings vergoss. Mist! Sie war bereits zwei Minuten über der Zeit, eine Tatsache, die ihrem sinister lächelnden Ehemann durchaus bewusst war. Er wiegte gerade Violett auf den Armen, die ihren Vater ebenso anhimmelte wie er seine Tochter. Er kitzelte ihren niedlichen Bauch mit einem Finger und gurrte etwas Unverständliches. Dann schenkte er Viola seine Aufmerksamkeit.

„Die Uhr tickt und Sean wird das zu nutzen wissen. Ich habe ihm übrigens freie Hand gelassen, was er mit dir macht, solltest du dich in Zickiviola verwandeln. An deiner Stelle würde ich es mir gründlich überlegen, ob ich das riskiere. Zum Beispiel diesen Blick, den du mir gerade zuwirfst. Ein absolutes No-Go.“ Er warf ihr seinerseits einen zu, der ihren Herzschlag in den Weltraum katapultierte. Eine Sekunde später kitzelte er erneut Violetts Bauch und nichts war mehr von dem Maestro zu sehen.

Mist! Ihre Finger erwiesen sich schrecklich unkooperativ, als sie die Schleifen band, und sie verschenkte weitere kostbare Minuten, bis sie sich von John und Violett verabschiedete.

Sie raste förmlich die Treppe herunter und dort stand er: Master Sadasio aus dem Sadasia, und seine grünbraunen Augen funkelten bereits jetzt sadistisch, zementig, mephistophelisch, unfassbar verunsichernd. Viola blieb regungslos stehen, wobei sie selbst kaum glauben konnte, wie zappelig er sie machte. Das war nur Sean! Sie kannte ihn, mochte ihn und vertraute ihm. Jedoch ahnte sie, wozu er fähig war, und das strahlte er mit jeder Pore aus.

„Zu spät!“ Zu ihrem Entsetzen war er auch amüsiert, aber auf diese Weise, die bei einem Master nichts Gutes versprach. „Stell dich da drauf.“

Erst jetzt bemerkte sie die neben ihm stehende Waage. Das war demütigend!

„Sie geht bis 200 kg! Falls ich dich über meine Schulter werfen muss, um uns gemeinsam zu wiegen, garantiere ich dir, dass du dich heute Nacht im Sadasia im Showroom wiederfindest, und ich sorge höchstpersönlich dafür, dass du in der Aufmerksamkeit jedes Besuchers stehst, der sich in den Club verirrt.“

Sie hüpfte förmlich auf die Waage. Sean zückte ein Notizbuch und schrieb gewissenhaft ihr Gewicht hinein und dann zog der Fürst der Finsternis ein Maßband aus seiner Tasche. Er ließ es sich nicht nehmen, seine Hände mitten auf ihrem Po zu platzieren, wobei sie genau wusste, was er sich gerade vorstellte. Sean war dafür bekannt, dass er einen üppigen Po genauso heiß fand, wie es John tat.

„Dein Maestro hat beschlossen, dass wir für die ersten beiden Wochen eine Gewichtsabnahme von jeweils zwei Kilogramm anvisieren, was realistisch ist. Solltest du das nicht schaffen, weil du Dinge gegessen hast, die das torpedieren, werden dein Maestro und ich darauf die perfekte Antwort wissen. Und ihr alle werdet darunter leiden. Pro einhundert Gramm, die du von deinem Wochenziel entfernt bist, bekommt jede von euch von jedem Master oder Maestro einen Schlag auf ihren wunderbaren Arsch, bei zweihundert Gramm wären es dann bereits schon zwei usw. Bei unerlaubtem Essen verdoppeln wir die Anzahl. Natürlich suchen wir uns die Instrumente, die wir dazu benutzen, individuell aus.“ Er grinste sie an, während er sich ihren Brustumfang notierte. „Ich habe einen Ernährungsplan für dich vorbereitet, und du wirst allerdings auch nicht zu wenig essen, sondern das, was darauf steht. Ich habe mich mit Sally kurzgeschlossen; du magst alles, was auf der Liste ist. Keith und ich wechseln uns ab bei dem Projekt Windschnittig.“ Und dann schnaubte er nicht nur belustigt, er brach in ein herzhaftes Lachen aus, bei dem er sich sogar den Bauch hielt.

Oh Gott!

Mit einem faszinierten Entsetzen betrachtete sie den Söldner, und neunzig Minuten später hatte sie nicht einmal mehr die Energie, sich vor ihm zu fürchten. Sie war gerannt, gesprintet, gesprungen, hatte Muskeln gestreckt und benutzt, die sie lieber in einem friedlichen Schlummer gelassen hätte, für jetzt und bis in alle Ewigkeit. Ihr Po tat ihr noch immer weh, da der sadistische Esellord sie zweimal geschlagen hatte, weil sie nicht hoch genug in die auf dem Boden liegenden Reifen gehüpft war, die in zwei endlos langen Reihen den Sand zierten. Wahrscheinlich war seine Handfläche auf Dauer eingebrannt.

John wartete bereits auf sie, warf nur einen Blick auf ihren verschwitzten, erledigten Zustand und sein zufriedenes Lächeln entlockte ihr in diesem Moment nicht einmal einen Hauch von Trotz. Dazu war sie einfach zu fertig. Aber es war ein tolles Gefühl, auf diese Weise erschöpft zu sein, denn es hatte nichts mit einer seelischen Ermüdung zu tun.

Nachher wollte sie eigentlich in die Stadt fahren, um mit Clark zu essen. Aus einem unerfindlichen Grund hielt sie Clark vor John weiterhin geheim. Das musste sie schnellstens ändern. Am besten lud sie Clark in den Federzirkel zum Grillen ein. Fleisch und Salat standen auf ihrem Plan und davon durfte sie so viel mampfen, bis sie satt war. Ja, die heutige Verabredung würde sie absagen und stattdessen eine Einladung aussprechen. Dann könnte sie ihm auch ihr Atelier zeigen, worauf er immer wieder zu sprechen kam, mehr oder weniger penetrant. Aber das war unfair, denn er war zu einem richtig guten Freund geworden, der nichts von ihren devoten Neigungen wusste und mit dem sie über alles Mögliche quatschen konnte. Das hatte sie irgendwie gebraucht. Doch es war Zeit, das zu beenden und John und Clark einander vorzustellen.

John

Erleichtert brachte John im Badezimmer mithilfe von Dean die letzte Mineralstoffplatte im Duschbereich an. Jetzt mussten sie nur noch Feinheiten erledigen, sauber machen und dann konnten sie das Haus an seine neuen Eigentümer übergeben.

Es klingelte an der Tür und ein paar Minuten später kamen Tom und Timothy in das nebenan liegende Schlafzimmer gelaufen. Timothy war sozusagen ihr Hausdetektiv, und er fand alles heraus, was es über einen Menschen herauszufinden gab, auch über Clark. Er hatte dem Federzirkel und dem Sadasia des Öfteren äußerst hilfreich zur Seite gestanden. Schließlich hatte Viola, das kleine Biest, John immer noch nichts von ihrem Freund erzählt. Aber das war ein Frevel, den ihr saftiger Arsch sehr, sehr zu spüren bekommen würde. Das Strafregister war bereits umfangreich, genau wie ein Maestro es bevorzugte. Und wie überaus er sich darauf freute, Viola all die Dinge anzutun, die sich über Wochen hinweg in seiner Fantasie aufgebaut hatten.

Zufrieden dachte er daran, dass Viola ihm in den letzten Tagen wiederholt Blicke zugeworfen hatte, die ihrem früheren Selbst entsprachen. Sie waren dabei, einen Weg zu finden, mit den neuen Gegebenheiten zurechtzukommen, sich ihnen genügend anzupassen, ohne sich währenddessen selbst zu verlieren. Das Training mit Sean und Keith tat ihr mehr als gut. Bewegung war für sie immer wichtig und heilsam gewesen und das verfehlte auch jetzt nicht seine Wirkung.

John wischte sich die Handflächen an seiner Hose ab, ehe er Timothy begrüßte.

„Ihr habt viel geschafft. Das Haus ist traumhaft geworden.“

Timothys Grinsen verflüchtigte sich, und John ahnte, dass er etwas über das Brathuhn herausgefunden hatte, was ihm nicht gefallen würde. Dean, Miles und Tom spürten es auch, das war ihnen deutlich anzusehen. Und Roger stand mit einem grimmigen Gesicht neben Dean. Aus einem unerfindlichen Grund hasste er das Brathuhn und wollte ihm nicht nur die Flügel rausreißen.

„Gehen wir ins Wohnzimmer? Da können wir uns hinsetzen.“ In dem Raum waren Campingmöbel, die sie auf jede Baustelle begleiteten. Sie gingen ins Erdgeschoss hinunter.

„Möchtest du was trinken?“, fragte Dean und deutete auf die Kühlbox. Timothy lehnte ab.

Sie setzten sich, und Timothy holte ein paar Fotografien und eine Zusammenfassung aus dem Umschlag, den er in der Hand gehalten hatte.

„Sein Name ist Clark Morton, vierunddreißig Jahre und er ist in dieselbe Schule wie Viola gegangen, zwei Klassen über ihr, zweimal geschieden, jeweils richtig schmutzige Trennungen, keine Kinder.“

Da lag also die Verbindung. Ob Viola mit dem Kokelhuhn liiert gewesen war? John spürte etwas in sich hochsteigen, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Doch er wusste, dass Timothy die eigentliche Bombe gleich sprengen würde.

„Er arbeitet für den Table als Journalist und ist vor Kurzem hierher versetzt worden.“

Für einen Moment herrschte eine absolute Stille.

„Für den Table?“, knurrte Dean.

„Ja, so sieht es aus.“

John erinnerte sich zu gut an die Journalistin, die sich im letzten Jahr ins Sadasia einschleichen wollte. Das Magazin hatte sich auf Enthüllungen spezialisiert, und es war ihnen egal, wenn sie dabei die Persönlichkeitsrechte aufs Massivste verletzten. Die Schlampe war sofort aufgeflogen, noch ehe sie das erste Foto schießen konnte, und Sean hatte sich ihrer persönlich angenommen. Sie hatte kein einziges Wort darübergeschrieben.

„Diesem Arschloch ziehe ich bei lebendigem Leib die knusprige Haut ab.“ John glaubte nicht, dass Viola wissentlich etwas über den Federzirkel verraten hatte, aber manchmal rutschten sogar dem vorsichtigsten Menschen Dinge über die Lippen, die er nicht hatte sagen wollen, weil der Gesprächspartner so ein guter und verständnisvoller Zuhörer war. Außerdem war sie sehr verletzlich gewesen, und das Brathuhn war genau zur richtigen Zeit aufgetaucht, um zum Buddy des Jahres aufzusteigen. Bis jetzt hatte Viola auch noch kein Wort über ihn verloren, etwas, das er längst nicht mehr mit einer gewissen Neugierde betrachtete, sondern mit großer Besorgnis. Er hatte darauf gewartet, dass sie die Sprache selbst auf ihn brachte, doch diese Option existierte nicht mehr, dazu war die Situation zu gefährlich.

„Wie willst du vorgehen?“, fragte Miles. „Viola wird nicht begeistert sein, dass du sie ausspionierst. All die kleinen Erfolge, die du mühselig erlangt hast, könnten innerhalb von wenigen Sekunden vorbei sein, ungeachtet dessen, wie brisant die Informationen sind.“

Das war ihm bewusst. „Ich kann nicht schon wieder um den heißen Brei herumreden. Das habe ich in den letzten Monaten zu oft gemacht.“ Die Sachlage war prekär. Denn zu fragil war das neu geknüpfte Band.

„Wir könnten ihm einen kleinen nicht besonders erfreulichen Besuch abstatten“, sagte Dean, und seinem Bruder war deutlich anzusehen, dass er nicht nur ein wenig angepisst war.

Tom schüttelte den Kopf. „Dem Arschloch traue ich zu, dass er erschüttert Viola anruft, und sie gegen John aufhetzt. Schlussendlich würde sie der Kokelfresse zwar nicht glauben. Aber der Schaden wäre dennoch angerichtet.“

Warum konnte alles nicht einfach und gradlinig sein? Wenn er nicht auf ihre Gefühle Rücksicht nehmen müsste, würde er dem Arschloch die Scheiße aus seinem verweichlichten Arsch prügeln – von Mann zu Mann sozusagen. John wurde nicht oft gewalttätig, doch dies war eine ganz besondere Situation. Er vermutete, dass das Brathuhn Viola auch zu gern vögeln würde und es von seiner Seite aus sicherlich nicht nur eine freundschaftliche Beziehung war. Der Flachwichser war hinter Informationen her, und er hatte bereits eine Menge angestellt, um sie zu bekommen. Der Plan war nicht erst kürzlich von ihm geschmiedet worden.

Timothy räusperte sich. „Das war aber noch nicht alles. Clark Morton ist mit der Schlampe zusammen, die Sean im Sadasia erwischt hat.“ Er hielt ihnen Fotos vor die Nase, die die beiden Hand in Hand zeigten. „Das habe ich vor zwei Tagen in London aufgenommen.“

„Ich spreche Viola morgen darauf an.“ Heute Nacht blieben sie im Haus, um so viel wie durchführbar zu schaffen. Die neuen Eigentümer wollten das Haus morgen abnehmen und damit war ihre Arbeit hier getan. Sie alle freuten sich auf die drei Wochen Auszeit und auch danach wollten sie es für dieses Jahr gemächlicher angehen lassen. Die Verkäufe der letzten Zeit machten es möglich.

„Diese hinterhältigen Drecksäue.“ Das Brathuhn benutzte Viola für seine Zwecke, aber er war sich wohl nicht darüber im Klaren, mit wem er sich anlegte.

„Hinterhältigen Drecksäue?“ Sean sah ihn fragend an. „Was ist hier los?“ Er und Keith standen im Türrahmen. Sie hatten heute Rollrasen verlegt und vorhin die bestellten Pflanzen in der Baumschule abgeholt.

John brachte sie auf den neuesten Stand.

„Wenn du möchtest, erledigen Keith und ich die Angelegenheit, sauber und effizient. Viola braucht es nie zu erfahren“, sagte Sean.

John schüttelte den Kopf. „Ich will sie informieren. Wir haben uns zu lange gegenseitig geschont. Und sie würde es merken, wenn ich etwas vor ihr geheim halte.“ Ihm wurde schlecht, wenn er darüber nachdachte, wie tief getroffen sie sein würde, sobald sie erfuhr, dass Morton sie nur benutzte. Allerdings war sie stark und diese Stärke zeigte sich jeden Tag wieder deutlicher bei ihr.

„Unterschätze Viola nicht“, sagte Keith. „Sie ist ein taffes kleines Ding.“ Er grinste breit. „Das hat sie heute Morgen beim Training eindeutig gezeigt.“

John war froh, dass er nicht allein war und sich auf alle verlassen konnte. Gemeinsam würde sie diese Bedrohung eliminieren, und zwar gründlich. Doch was, wenn er Viola falsch einschätzte und sie mehr von dem Brathuhn wollte, als er sich eingestand? Wenn sie sich insgeheim eine Vanillabeziehung herbeisehnte, weil diese viel einfacher war? Er wusste, dass es Quatsch war, was er dachte. Allerdings kannte man niemanden in- und auswendig, egal, wie nahe man sich stand.

Dean schlug ihm hart auf den Rücken. „Grübel nicht über irgendeinen Mist nach, der völlig an den Haaren herbeigezogen ist. Sie steht nicht auf diesen Brutzelburger. Er ist für sie nicht mehr als eine Freundin mit einem Schwanz, weil es das ist, was sie gebraucht hat. Aber dass dieses Schwein das eiskalt ausnutzt … Du weißt, dass er sich nicht nur mit dir anlegt, sondern mit uns allen.“

Besonders Sean schien angetan von diesem Umstand zu sein. „Sprich mit Viola, und dann lassen wir uns gemeinsam ein paar Methoden einfallen, wie wir dem Arsch und seiner Höllenbraut den Garaus machen.“

***

Am nächsten Abend stand John mit Viola im Schlafzimmer, und dass sie etwas auf dem Herzen hatte, war ihr deutlich anzusehen. Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie auf seinen Schoß.

„Ich habe letztens einen Bekannten aus meiner Schulzeit wiedergetroffen.“

So konnte man das auch nennen!

„Einen Bekannten?“

„Eigentlich war er mein erster Freund.“

„Tatsächlich?“ Du kleines Biest!

„Ja, aber wir waren nur ein paar Wochen zusammen. Und im Nachhinein betrachtet war es nur eine harmlose Jugendliebe. Außer heißen Küssen war da nicht viel.“

„Ich hoffe, jetzt auch nicht.“

Nervös griff sie in ihr Haar. „Natürlich nicht. Wir haben uns ein paarmal zum Essen getroffen und über alte Zeiten gequatscht.“

John fragte sich, worauf sie hinauswollte.

„Ich habe das irgendwie gebraucht, einen neutralen Freund, der mir einfach nur zuhört und mit dem ich über Belanglosigkeiten quatschen konnte. Der nichts von meinem jetzigen Leben weiß.“ Sie hielt sich eine Hand an den Hals. „Jetzt, wo ich es ausspreche, hört es sich furchtbar an, denn schließlich habe ich die besten Freunde, die man sich vorstellen kann. Ich war wirklich verblendet. Es tut mir leid.“

„Ich verstehe.“

„Du bist mir nicht böse?“

„Dazu gibt es doch keinen Grund, oder, Kleines?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde ihn gerne einladen. Wie wäre es mit nächstem Wochenende? Wir könnten etwas essen und du könntest Clark kennenlernen. Du magst ihn bestimmt.“

Auf dem Grill, wo ich ihm den Rest gebe!

Sie kam ihm sehr mit ihrem Wunsch entgegen, und er hatte genügend Zeit, einen Plan auszuarbeiten.

„Wenn das dein Wunsch ist. Dann lade …“

„Er heißt Clark Morton.“

„Und was macht Clark Morton so?“

„Irgendwas mit Marketing und Websites, glaube ich. Aber er hat schon oft danach gefragt, ob er mein Atelier besichtigen darf. Er ist sehr interessiert an meinen Werken und war sogar in der Ausstellung in London. Allerdings hat er nicht gewusst, dass ich die Künstlerin bin.“

So hatte sich der Arsch also Zutritt in den Federzirkel verschaffen wollen, und den würde er auch bekommen, nur anders, als das Brutzelhuhn es sich vorstellte. Und er hatte Viola eiskalt angelogen.

„Marketing? Das hört sich sehr interessant an. Dann können wir Sean, Keith, Alexis und Hazel einladen. Die arbeitsreichen Zeiten mit einem schönen Abend ausklingen lassen.“

Ihr fiel förmlich ein Stein vom Herzen, das merkte er ihr deutlich an.

„Hast du sonst noch was auf dem Herzen?“

„Nein.“

„Dann gibt es keinen Grund mehr, es hinauszuzögern. Zieh dich aus und stell dich vor den Badezimmerspiegel.“

Das Ritual machten sie jeden Abend, wenn er zu Hause war. Sie sollte lernen, ihren Körper ebenso wertzuschätzen, wie er das tat. Keith hatte ihm mitgeteilt, dass ihre momentane Gewichtsabnahme bei 5,3 Kilogramm lag. Bis jetzt hatte John sie weder geliebt noch sie sonst in irgendwelche sexuellen Handlungen involviert. Allerdings fiel ihm diese Enthaltsamkeit von Tag zu Tag schwerer, doch diese würde morgen ein jähes Ende nehmen. Ein vergnügliches Ende.

Sie küsste ihn zart auf den Mund, ehe sie mit der Begeisterung eines Vegetariers, der sich einem Steak gegenübersah, ins Badezimmer schlich. John wartete ein paar Minuten, ehe er ihr folgte. Erfreut stellte er fest, dass sich ihre Haltung geändert hatte. Ihre Wirbelsäule war durchgedrückt, und sie wich auch seinem Blick nicht aus, als er ihren im Spiegel traf. Ihr honigblondes Haar schimmerte, und morgen würde er es packen, um seine Faust wickeln und ihren Kopf in den Nacken ziehen, während er mit ihren plumpen Nippeln genau das machte, was er sich gerade vorstellte. Viola war so verflucht wunderschön und sie war sich dieser Tatsache nicht bewusst. Gerundeter Bauch und Hüften, Brüste, die bei jeder ihrer Bewegungen verführerisch wippten, und Beine, die deutlich zeigten, dass sie eine Läuferin war.

Was Frauen nur immer mit ihrem Aussehen hatten, unabhängig davon, wie schön sie wirklich waren! Auch er sah nicht mehr wie zwanzig aus. In seinen Haaren siedelten sich graue Haare an und seine Augen- und Mundwinkel zierten Lachfalten. Sein Gewicht war auch nicht mehr dasselbe.

„Was siehst du?“ Beim ersten Mal war er entsetzt gewesen, wie tief ihr Selbsthass und ihre Unsicherheiten reichten, denn nach ihrer Beschreibung war sie eine Mischung aus einem Hängebauchschwein und Quasimodo.

„Ich … ich sehe mich.“

„Mit deinen oder meinen Augen?“ Er umfasste sie an den Schultern, seine Hände dunkler und unverkennbar maskulin auf ihrer weiblichen Gestalt.

„Noch sind es meine“, flüsterte sie. „Aber ich begreife langsam, was du siehst, auch dass du mich nicht anlügst, sondern mich wirklich schön findest.“

Die Erfolge kamen mit kleinen Schritten, allerdings stetig. Er umschlang sie mit einem Arm und beobachtete im Spiegel, wie er mit der rechten Hand mit den Fingerspitzen über ihren Bauch streichelte, und zum ersten Mal seit Ewigkeiten zuckte sie weder zusammen, noch wurde sie stocksteif. Er berührte ihren glatten Schambereich und schlüpfte mit den Fingerkuppen zwischen ihre Schamlippen. Sobald er ihren Kitzler streifte, erschauerte sie und spreizte gleichzeitig die Beine ein wenig, um seinen Zugriff zu erleichtern.

Er rutschte tiefer, bis er ihre Spalte erreichte, und sie war tatsächlich erregt. Die verräterische Nässe benetzte seinen Zeigefinger. John verteilte sie auf ihrer Klit und sah fasziniert auf seine Hand, der man unmissverständlich ansah, was er mit ihr machte.

„Wag es ja nicht, deine Augen zu schließen, Schiava. Du möchtest heute noch nicht herausfinden, was sich in mir angestaut hat, das versichere ich dir.“

Ihre geröteten Wangen, die halb geöffneten Lippen zeigten unverblümt, wie sehr sein Vorgehen sie aufheizte. Die vermeintlich kleinen Schritte waren deutlich größer, als er es angenommen hatte. Sie lehnte sich gegen ihn, und die Wärme ihres Körpers war höchst willkommen, denn sie bedeutete Nähe und Intimität. Ihr runder Arsch war eine Versuchung und sein Schwanz konnte dieser nicht widerstehen. Hart und pochend erinnerte er ihn daran, wie verflucht lange es her war, dass er sich in Viola ergossen hatte. Doch das musste bis morgen warten.

Er umkreiste die geschwollene Perle, und Viola spreizte die Beine noch weiter. Mit zwei Fingern drang er in ihre Spalte ein und sie weitete, abwechselnd mit der Hand fickte und ihre Klit stimulierte, bis sie Mühe hatte stehen zu bleiben, er sie zum Orgasmus bringen könnte, sofern er es denn wollte. Pech für Viola, weil er es nicht wollte.

Er hörte in dem Moment auf, als der Höhepunkt bei ihr einsetzte. Ihr fassungsloser Blick, dem auch etwas Gepeinigtes innewohnte, ließ ihn lächeln. Da er sich selbst sehen konnte, musste er zugeben, dass es ein ziemliches selbstgerechtes Lächeln war.

„Maestro! Das …“

Er sagte nichts, sondern ließ stattdessen seinen Blick auf sie einwirken, und das tat dieser nachdrücklich. Gott! Wie er es vermisst hatte, dass sie ihn so nannte! Wie sehr es ihn in den Fingern juckte, sie jetzt auf der Stelle über sein Knie zu legen und ihr den Arsch mit der bloßen Hand zu spanken, einfach, weil er dazu Lust hatte.

„Bitte bringe es zu Ende, Maestro.“

„Nein!“

Er wollte seine Folter weiter ausdehnen. John umfasste ihre Brüste und zupfte an ihren herrlichen Nippeln, kniff fester hinein, bis sie stöhnte und es kaum noch aushalten konnte. Doch sie genoss sehr, was er mit ihr machte, denn schließlich blühte ihre devote Natur von Tag zu Tag immer mehr auf. Bald würde sie ihn anbetteln, damit er ihr den Arsch versohlte, weil sie es ebenso brauchte wie er.

„Leg dich mit dem Rücken aufs Bett und warte dort auf mich, Schiava.“

John riss sich die Klamotten vom Leib, nahm den Spender mit dem Gleitgel aus dem Badezimmerschrank und verteilte eine großzügige Menge auf seinem Schwanz. Er könnte es innerhalb von ein paar Sekunden selbst zu Ende bringen, doch das hatte er in den vergangenen Wochen viel zu oft getan. Außerdem war das nicht das heutige Ziel.

Sie lag auf dem Bett und war bereit für ihn. John kniete sich jedoch rittlings über sie, packte ihre Brüste und schob seine Erektion dazwischen.

Was für ein unglaubliches geiles Gefühl! Weich und warm, durch das Gel fast wie eine nasse Pussy. Sie ahnte inzwischen, dass sie heute nicht auf ihre Kosten kommen würde, akzeptierte diesen Umstand aber als Teil seines Plans. Immerhin wusste sie, dass er nicht zu den Männern gehörte, die nur die Befriedigung ihrer eigenen Geilheit im Kopf hatten. Er bewegte die Hüften vor und zurück, gab sich ganz dem körperlichen Vergnügen hin, wobei er zugab, dass es ihm Lust verschaffte, Viola einfach nur zu benutzen. Schließlich konnte sie so ihre Gier auf ihn in sich behalten, bis er ihr ein Ventil bot, das es in sich hatte.

Er zupfte weiterhin an ihren Nippeln, wissend, wie sehr sie das liebte. Viel zu schnell spürte er, dass sein Höhepunkt sich aufbaute, doch er kämpfte nicht dagegen an, ließ es stattdessen zu, dass er hart und heftig kam. Fraglos hatte er es sich verdient! Heiß spritzte sein Samen aus seinem Schwanz, traf sie auf den Schultern und in den Haaren. Das fühlte sich nicht nur überaus geil an, es sah auch überaus geil aus. Die körperliche Befriedigung war jedoch nicht alles, was er empfand, es ging weitaus tiefer. Seine verwundete Seele heilte, denn Viola war dicht bei ihm mit ihrem Herzen. Und das war es, worauf es ankam. Als das Pulsieren aufhörte, ließ er ihre Brüste los und beugte sich zu ihr herab, um sie zu küssen, sie zu schmecken und sie noch heißer auf ihn zu machen, als sie es ohnehin bereits war. Viola stöhnte und rekelte sich unter ihm, etwas, was sich unglaublich gut anfühlte. Wie gerne er sie ficken würde! Doch er musste diesen Genuss hinauszögern.

Als er wenig später neben ihr lag, stimulierte er sie weiter, brachte sie mehrere Male fast zum Orgasmus, nur um ihn ihr vorzuenthalten. Er genoss dieses Spiel weitaus mehr, als sie es tat.

„Wage es ja nicht, die Früchte meiner Bemühungen zu ernten, Schiava. Ich warne dich dieses eine Mal.“ Er packte ihr Kinn.

„Ich verspreche es dir, Maestro.“

Er wusste, dass sie sich an seinen Befehl halten würde. In ihrem jetzigen Zustand würde sie bestimmt nicht wollen, dass er vor Publikum dort weitermachte, wo er gerade aufgehört hatte. Sie duschten zusammen, und beinahe hätte er sich nicht an seinen Plan gehalten, sie heute zu verschonen. Er glaubte nicht daran, dass ihr das Seifenstück zufällig heruntergefallen war und sie ihm den Arsch aus Versehen beim Aufheben dermaßen entgegengestreckt hatte. Doch das würde sie büßen, und ihr zufriedenes Grinsen zeigte deutlich, dass sie genau das wollte.

„Hüte dich vor deinen Wünschen, Schiava.“

„Niemals, Maestro.“

***

Am späten Nachmittag des nächsten Tages stand Viola unter der Dusche und konnte kaum glauben, wie geil sie sich fühlte. Sie brauchte unbedingt Sex! Schmerz! Unterwerfung! Unerbittlichkeit! Es war John, dem sie hinterherschmachtete, und zwar dem ganzen Paket. Sally und Kim waren mit Violett in einen Park gefahren, um ihr die nötige Ruhe zu verschaffen, um John zu bespringen. Denn genau das war es, was sie wollte! Der fiese Maestro hatte sie gestern wirklich erregt, und sich selbst währenddessen im Spiegel zu beobachten, war äußerst heiß gewesen und hatte sie ihre Unzulänglichkeiten vergessen lassen! Keith und Sean taten ihrem Selbstbewusstsein ebenso gut. So hart das Training mit ihnen war, bei dem sie des Öfteren in Tränen ausgebrochen war, es zeigte Wirkung bei ihr, sowohl äußerlich als auch innerlich. Sie schäumte sich zwischen den Beinen ein, berührte lustvoll den von John zur Verbotszone erklärten Bereich.

Aber sie hatte ein Versprechen abgegeben, und so sehr sie einen Orgasmus brauchte und wollte, noch mehr wollte sie ihn durch John bekommen. Sie spülte den Schaum fort und das Shampoo aus ihren Haaren und stellte das Wasser ab. Leider war ihr Objekt der Begierde vorhin weggefahren. Er wollte zu Poppy in den Stall, um einen defekten Zaun zu reparieren. Poppy hatte einen Gnadenhof für Esel, Pferde und so manchen Hund. John hatte Giotto von Poppy gekauft. Sie drückte sich das Wasser aus den Haaren, ehe sie sich in ein Handtuch wickelte und sich ein zweites um den Kopf schlang.

Dabei spürte sie auch überdeutlich ihre wunden Nippel. Sie genoss für ein paar Momente die Vorstellung, dass John hart an ihnen saugte, während er sie ebenso hart fickte, nachdem er ihr noch härter den Po versohlt hatte. Sie vermisste das! Wie sehr, das war ihr erst in den letzten Tagen bewusst geworden. Doch gestern mit Vehemenz!

Sie könnte den Moment abpassen, bis sie Johns Auto in der Einfahrt hörte, und ihn auf Knien erwarten. Er musste irgendwann Erbarmen mit ihr zeigen. Ja, das würde sie tun. Sie lief beschwingt ins Schlafzimmer, stoppte allerdings, als wäre sie frontal gegen eine Wand gelaufen, was tatsächlich zutreffend war, wenn sie Sean und Dean in Augenschein nahm, die vor ihr aufragten und sie mit diesem Ausdruck bedachten, den nur dominante Männer beherrschten.

Dean packte sie an der Hüfte und ließ auch nicht los, nachdem sie sicher stand. Er war wirklich die etwas jüngere Ausgabe seines Bruders und seine grauen Augen blickten fast ebenso tief. Aber dass er mit Sean in ihrem Schlafzimmer lauerte, bedeutete, dass ihr Maestro eine Session für sie geplant hatte, die in diesem Moment begann. Ab jetzt herrschte das Protokoll des Federzirkels, und sie war eine Schiava, die sich daranhalten musste. Man setzte ihr Vertrauen voraus, dass sie sich nicht gegen die Wünsche ihres Maestros sperrte und sich willig in ihr Schicksal begab.

„Auf deinem Bett liegt etwas zum Anziehen, und dein Maestro hat uns die Erlaubnis gegeben, es dir überzuziehen“, sagte Dean mit einer deutlichen Belustigung in der Stimme.

Aus Erfahrung wusste Viola, dass diese Belustigung innerhalb einer Sekunde in das genaue Gegenteil umschlagen konnte. Sean zog ihr mit einem Ruck das Handtuch vom Körper, und ehe sie ihren Unmut äußern konnte, klatschte seine Handfläche auf die rechte Seite ihres Pos, weit davon entfernt, ihr richtig wehzutun, dennoch eine unmissverständliche Warnung. Die Männer erwarteten ihre Kooperation und würden diese auch mit der nötigen Entschlusskraft durchsetzen, selbst, wenn sie sich lautstark wehrte. Das würde ihr rein gar nichts bringen. Es war angebrachter, ihre Kräfte zu sparen. Nur das Safeword konnte sie aufhalten, und Viola gedacht nicht, es zu benutzen. Stattdessen ließ sie sich einfach fallen, in die Hände der erfahrenen Maestros.

„Einen hübschen Anblick, den du uns da bietest, Kleines.“ Seans Stimme war wie Honig. Er war zwar ein gemeiner, mieser, sadistischer Ork, doch er wusste Komplimente ebenso gekonnt einzusetzen wie Schmerz. Sean fasste nach dem weißen Negligé. Sie hob die Arme und er streifte es ihr über.

„Du hast fünf Minuten, um dir die Haare zu trocknen. Make-up kannst du dir sparen“, sagte Dean. „Wo sind deine Schuhe?“

Sie deutete auf die rechte Seite des Kleiderschranks. Sean zog ein Paar ihrer Sandalen hervor. „In denen solltest du auch rennen können. Wo sind deine Slips?“

Rennen? Ihr Herzschlag rannte bereits. Slips! Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fand die richtige Schublade wie ein perverses Trüffelschwein auf Anhieb. Sean wühlte in ihren Höschen herum und drehte sich ihnen zu. Ein roter String baumelte von seinem Finger. „Was meinst du, Dean? Oder lieber schwarz?“

„Rot ist gut. Du weißt, wie sehr John diese Farbe liebt. Und er hat sie sehr vermisst in letzter Zeit. Macht sich gut zu dem unschuldigen Weiß.“

Viola wusste es besser, als nach dem Köder zu schnappen, den sie ihr vor die Nase hielten. Sie warteten nur darauf, ihr etwas antun zu können, das ihr nicht gefallen würde, ihnen dagegen in hohem Maße. Sie musste ihre Zunge zügeln, was aber wirklich kein leichtes Unterfangen darstellte.

„Oh, es hat ihr die Sprache verschlagen.“ Dean zwinkerte ihr zu. „Ich bin mir allerdings sicher, dass John gleich mehrere Methoden parat hat, um nicht nur ihre Zunge zu lockern.“ Er drehte sie um, damit sie Sean direkt in die grinsenden grünbraunen Augen starren konnte, und starren war genau das, was sie tat.

„Kannst du dich noch daran erinnern, als ich dich das erste Mal berührt habe, kleine Sub?“

Nur zu gut. Da war es Kim gewesen, die sie beide in die Scheiße geritten hatte. Kim hatte sich vehement gegen Dean gesträubt und unbedingt einen anderen Master ausprobieren wollen, weil sie sich nicht eingestehen wollte, dass sie sich Hals über Kopf in Dean verliebt hatte. Viola hatte eingewilligt, sie als Absicherung ins Sadasia zu begleiten. Doch Keith und Sean durchschauten ihre Absichten auf der Stelle. Minuten nach ihrem Eintreffen hatte die Söldner sie in einem Badezimmer, nur mit einem Hemdchen bekleidet, an den Handgelenken an einen Ring, der an der Decke angebracht war, gefesselt, und ihren zuvor benachrichtigten Maestro auf sie losgelassen, der alles andere als amüsiert gewesen war, ebenso wenig wie Dean.

Sean schlug ihr leicht gegen den Oberschenkel, und sie hob nacheinander die Füße an, damit er ihr das Höschen überstreifen konnte. Er zog es äußerst langsam hoch, berührte jedoch nicht ihren Schambereich. Doch sollte sie nur einen Hauch von Widerstand zeigen, würde er ohne das geringste Zögern den Rahmen ausschöpfen, den John ihm und Dean gewährte. Sie benahm sich daher mustergültig und lächelte ihn zuckersüß an.

„Du bist so durchschaubar. Aber ich komme noch zum Zug. Das weißt du, nicht wahr?“

„Du bist ebenso durchschaubar, wie ich es bin, Sean Carrigan. Das weißt du, nicht wahr?“ Genau das war er nicht. Er ließ sie nur so viel erkennen, wie er es wollte.

Dean nutzte die Gelegenheit und legte seine warme Hand auf ihren Hintern. „Ich freue mich schon auf diesen Körperteil von dir, Kleines. Das wird eine ganz besondere Party für dich und die anderen Monster. Demnächst. Wir lassen euch die Einladungen zukommen, wenn es so weit ist.“

Nachdem ihre Haare trocken waren, fesselte Dean ihre Handgelenke mit einem Seil hinter ihrem Rücken, und Sean, der miese Arsch, raubte ihr die Sicht mit einer Binde. Absolute Hilflosigkeit, die niemals ihre Wirkung verfehlte. Wenig später saß sie auf dem Rücksitz eines Fahrzeugs und die Männer schwiegen während der Fahrt, gewährten ihr keinerlei Ablenkung. Das war effektiver, als man es glaubte, denn sie verlor innerhalb von Minuten ihren Sinn für Zeit und Raum. Auf den ersten Metern konnte sie noch erahnen, in welche Richtung sie fuhren, doch das schaffte sie nicht auf Dauer. Das Einzige, womit sie sich beschäftigen konnte, waren ihr wild schlagendes Herz und die Gier auf das Abenteuer, das sie erwartete. John hatte ihr gestern nicht als Bestrafung die Erfüllung versagt, sondern weil er sicherstellen wollte, dass sie von Anfang an Lust an dem Spiel empfand. Er war höchst erfolgreich damit, wie sie gerade feststellte, denn spezielle Körperstellen zeigten sich bereits jetzt äußerst empfindlich. Ihre Brustwarzen waren geschwollen und ihre Pussy nass, obwohl sie sich beherrschen wollte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hielten sie an und der Motor stoppte. Die Männer stiegen aus und Viola konnte ihre Ungeduld kaum zähmen. Die Monster ließen sie absichtlich schmoren, ehe sie sich endlich erbarmten. Die Tür wurde aufgerissen und eine starke Hand umfasste ihren Oberarm. „Vorsichtig beim Aussteigen, Viola“, sagte Dean und legte ihr noch zur Sicherheit die andere Hand auf das Haar. Er würde niemals riskieren, dass sie sich verletzte. Sie liebte ihren Schwager, und sie wusste, dass sie ihn sehr vor den Kopf gestoßen hatte, weil sie ihn für ein hinterhältiges Schwein gehalten hatte. Als sie auf den Füßen stand, packte Sean ihren zweiten Oberarm. Sie holte tief Luft, versuchte zu erfassen, wo sie sich befanden. Es roch nach Natur, nach Bäumen oder Sträuchern und das Vogelgezwitscher bestätigte diese Annahme. Sie traute ihnen zu, dass sie zurück zum Federzirkel gefahren waren und die Fahrt nur dazu gedient hatte, sie zu verwirren.

„Vertrau uns, wir führen dich sicher an den Ort deiner Bestimmung“, flüsterte Sean in einer Tonlage, die genau das bei ihr erreichte, was er damit beabsichtigte. Ein Schauder rieselte ihr über den Körper. Sean war schließlich ein gefährlicher Mann, aber einer mit Grundsätzen. Die Männer liefen langsam los, und ihr bleib keine andere Wahl, als es ihnen gleichzutun. Der Boden unter ihren Füßen war zunächst gepflastert, dann wurde er weich, sodass sie einen Rasen vermutete. Was das der Garten des Federzirkels? Brachten sie sie zum Pavillon, an den Ort, an dem sie John das erste Mal gesehen hatte? Abermals änderte sich die Beschaffenheit unter ihren Sandalen und Kies knirschte bei jedem ihrer Schritte. Sie liefen aus der Sonne in einen schattigen Bereich und hier roch es nach Zypressen. Ja, das mussten Zypressen sein. Oder? Sie änderten ein paarmal die Richtung, vier oder waren es fünf Mal gewesen? Viola verfluchte sich, weil sie zu aufgeregt war, um darauf zu achten.

Ja, sie kannte ihren Maestro, Mann und Geliebten. Doch es war eine Unendlichkeit her, dass John ihr Maestro gewesen war. Sie fühlte sich wie eine Novizin und nicht wie eine erfahrene Schiava.

„Wir bleiben stehen“, sagte Dean und sie stoppten.

Anschließend drehten sie Viola ein paarmal im Kreis, damit sie nicht mehr wusste, aus welcher Richtung sie gekommen waren. Wieso taten sie das? Wo war sie? War sie hier bereits einmal gewesen? Wahrscheinlich nicht.

„Sean nimmt dir jetzt den Strick ab. Du zählst langsam bis einhundert, ehe du die Binde abnimmst. Dann läufst du nach vorn. Also drehe dich nicht um, während zu zählst. Erreichst du den Ausgang, ehe dein Maestro dich findet, erwartet dich nur Lust. Solltest du versagen, wirst du bestraft.“ Dean stellte sich vor sie und hielt sie an den Schultern. Er wusste genau, wie beruhigend seine Berührung war, auch, wie hilflos und desorientiert sie sich im Moment fühlte. Dass sie zu aufgeregt war, um sich zu kontrollieren.

Bestraft!

Das Wort verfehlte wirklich nie seine Wirkung. Sean löste den Strick und massierte leicht ihre Handgelenke, obwohl das unnötig war. Und dann ließen sie Viola los, und sie hörte ihre Schritte, die sich auf dem Kies entfernten, bis sie nicht mehr zu hören waren.

Eins, zwei, drei …

Mit jeder Zahl vergrößerte sich das eigenartige Gemisch aus Angst und Vorfreude. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, ob sie allein war, ob jemand sie beobachtete und was sie erwartete, sobald sie die Binde abnahm. Der Reiz, sie sich auf der Stelle vom Gesicht zu zerren, wurde sekündlich größer, so übermächtig, dass sie beinahe hysterisch nachgegeben hätte. Doch aus Erfahrung wusste sie, dass John niemals ihre Sicherheit gefährden würde, egal, wie weit er es trieb. Sie schaffte die Prüfung, wenn auch nicht unbeschadet. Inzwischen zitterte sie vor Aufregung, und ihr Puls tat, was er wollte, und ließ sich nicht davon abbringen, zu wummern, zu hämmern und ihre Furcht somit zu steigern.

„Einhundert“, wisperte sie. Es erschütterte sie, wie zaghaft ihre Stimme klang. Viola fasste nach dem weichen Stoff und zog sich die Binde über den Kopf. Sie brauchte ein paar Sekunden, ehe sie die Umgebung richtig erkannte. Rechts und links von ihr ragte Bambus auf, keine Zypressen, wie sie angenommen hatte. Das hier musste das Labyrinth des Salt sein, eines Restaurants für BDSM-Liebhaber mit Themenzimmern, in denen man übernachten konnte. Es gehörte Ricardo Costa, dem Steinmetz, mit dem zusammen sie ausgestellt hatte. Sie war zwar öfters im Salt gewesen, aber im Labyrinth stand sie zum ersten Mal.

Der Wind flüsterte durch die Blätter und das Rauschen war wunderschön, gleichwohl irgendwie auch unheimlich. In diesem grünen Tunnel zu stehen, ohne zu wissen, was hinter der nächsten Kurve auf sie lauerte, jagte ihr mehrere Schauder über den Körper. Sie war abgeschnitten vom Rest der Welt, isoliert und auf sich allein gestellt. Ungefähr vier Meter vor ihr verzweigte sich der Weg und dort musste sie ihre erste Entscheidung treffen. Viola setzte sich in Bewegung und ihre Beine erwiesen sich zunächst als äußerst unkooperativ. Doch die Trainingseinheiten mit den Söldnern zeigten Wirkung, und ihr Schritt festigte sich, bis zu dem Moment, als sie das Horn hörte.

Scheiße!

Die Jagd begann und sie kannte dieses Geräusch. Sie fiel in einen leichten Trab, der sie nicht allzu viel Kraft kostete und sich in den Sandalen bewältigen ließ. Sie durfte keine Zeit verschwenden und musste sich impulsiv für eine Richtung entscheiden. Viola beschloss, immer nach links zu laufen. Und das war es, was sie tat, nur um vor Schreck lauthals zu schreien, als sie sich einem Gargoyle von einer Detailtreue, wie sie nur Ricardo hinbekam, gegenübersah. Nur er schaffte es, die Wunder, die in einem Stein steckten, derart meisterlich zu enthüllen.

Verflucht! Ihr Herz sprang ihr fast aus der Kehle, und sie lachte hysterisch, während sie sich mit einer Hand an einem Flügel abstützte, der eng an seinem dunkelgrauen Körper anlag. Sie lief erneut los, und nachdem sie zweimal links abgebogen war, hatte sie vier Möglichkeiten, zwischen denen sie wählen konnte. So ein Mist! Die Sekunden tickten und sie verschwendete kostbare davon, weil sie sich nicht entscheiden konnte.

Drei der Wege waren dunkler als der ganz rechte. Damit würde sie gegen ihre Regel verstoßen. Doch sie brachte es einfach nicht über sich, in den unheimlichen Schatten hineinzulaufen. Nach der nächsten Kurve erwies sich ihre Wahl als eine Falle, in der ein steinerner Altar lauerte, auf dem arme kleine Violas ein schreckliches Schicksal erleiden konnten. Auf ihm lag eine Gerte, die darauf wartete, eingesetzt zu werden. John hatte ebenso wie die Erbauer des Labyrinths gewusst, welchen Weg man instinktiv wählte.

Sie rannte zurück, so schnell sie es wagte, und trabte ohne nachzudenken in einen der schattigen Tunnel. Es wurde immer finsterer, und sie schaffte es zwar, ihren Schrei zu unterdrücken, als sie sich dem Drachen gegenübersah, der so perfekt in einem hellen Fleck stand, dass er lebendig wirkte, doch ihr restlicher Körper schrie vor Schreck auf. Ihr brach der Schweiß aus, und würde sie eine Pulsuhr tragen, würde diese wie verrückt piepen. Sie konnte kaum glauben, wie zaghaft sie sich an der Statue vorbeischlich, als könnte sich diese wirklich auf sie stürzen, und dann beschleunigte sie, nur um sich in einem Kreis wiederzufinden, der in seiner Mitte ein Wasserbecken hatte, über dem eine justierbare Schaukel hing. Oh, ihre Fantasie reichte aus, um sich auszumalen, was John hier mit ihr machen könnte. Sie konnte sich nicht sofort von dem Anblick losreißen, und zuckte heftig zusammen, als sie Johns Stimme hörte, die viel zu nah für ihren Geschmack war.

„Schiava. Ich kann dich riechen.“

Also wirklich! Das konnte er doch nicht, oder?

„Fee-fi-fo-fum, I smell the blood of my Schiava. I will spank her bum and lick her skin, until she regrets every sin.“

Was?! Viola erkannte, dass ihr Herzschlag noch nicht an der oberen Skala angekommen war. Wenigstens wollte er nicht ihre Knochen zermalmen, um sich ein Brot darauf zu backen, so wie in dem eigentlichen Vers. Seine Stimme schien von überall herzukommen, und das war mehr als nur ein wenig unheimlich. Sie drehte sich um die eigene Achse, nicht mehr wissend, wo sie überhaupt hinwollte. Blindlings rannte sie in eine der vielen Möglichkeiten und stoppte so abrupt, dass sie beinahe stolperte. Vor ihr ragte ein Monolith auf.

An ihr stand eine weibliche Statue, mit über dem Kopf gefesselten Handgelenken. Sie hatte schon einige Werke von Ricardo bewundert, doch bei diesem hatte er sich selbst übertroffen. Der grazile Körper aus einem weißen pudrigen Stein schien zu atmen. Viola blieb vor ihr stehen, streckte den Arm aus, um sie an der Hüfte zu berühren, da schlug die vermeintliche Statue die Augen auf. Viola sprang zurück und der Schrei gellte in ihren Ohren. Verflucht! Jetzt, wo sie ganz genau hinsah, erkannte sie, dass es Rebecca war, die Frau von Gordon. Durch die Schminke hatte sie Becca nicht auf der Stelle erkannt.

So ein Biest!

„Viooolllaaaaaaa!“ John hörte sich schrecklich nah an.

Verflucht! Sie rannte an dem Monolith vorbei, in einen Weg hinein, der so schmal war, dass sie sich teilweise zur Seite drehen musste, damit sie hindurchpasste. Und das war auch der Grund, warum sie ihn erst entdeckte, als sie beinahe mit ihm kollidierte. In den Händen hielt er eine Sense.

EINE SENSE! Eine Kapuze hüllte sein Gesicht in Dunkelheit, und sie konnte beim besten Willen nicht erraten, wer das war. Und es war ihr auch egal, ob das ein Master oder Maestro war, der einem strengen Kodex unterlag. Im Moment war er genauso sympathisch wie der wahrhaftige Grim Reaper und sie wollte nur weg von ihm. Viola wirbelte herum und rannte zurück, leider nicht halb so schnell, wie sie es gernhätte.

Der Reaper verfolgte sie mit einem schlurfenden Gang. Sie hätte Rebecca befreien sollen. Warum hatte sie das nicht getan? Ob sie es schaffte, ehe das Monster sie erreichte? Doch als sie zurücklief, war Rebecca fort. Natürlich wusste sie, dass der Reaper sie nicht mit der Sense köpfen würde, aber die Illusion war so perfekt, dass sie ebenso real schien wie die empfundene Angst. Inzwischen wusste sie nicht einmal mehr, welcher Weg zum Ausgangspunkt führte.

Entscheide dich! Jetzt!

Das Schlurfen reichte dem Reaper nicht, er stieß auch noch ein Kichern aus, das in ihren Gehörgängen eine Gänsehaut verursachte, die sich bis zu ihrer Kopfhaut ausbreitete. Sie hatte vorher nicht gewusst, dass so etwas möglich war. Viola nahm kurzerhand den Weg, der geradeaus vor ihr lag. Das Schlurfen hörte nach wenigen Metern auf, jedoch nicht ihre Angst. Ihr Verstand versuchte, die Oberhand zu gewinnen, doch er versagte auf ganzer Linie. Das konnte auch an dem Geräusch einer Peitsche liegen, das urplötzlich durch die Luft zischte, und die markerschütternden Schreie metzelten ihr logisches Denkvermögen endgültig nieder. Viola rannte einfach drauflos und musste auf einem quadratischen Platz anhalten, auf dem ein kleiner Brunnen stand. Seitenstiche fraßen sich durch ihren Körper und ein entsetzlicher Durst plagte sie. Erleichtert las sie das Schild, auf dem das Wort Trinkwasser prangte. Sie hielt ihre Hände unter den Zulauf und trank langsam ein paar Schlucke. Erst jetzt bemerkte sie, dass es abgesehen von dem Flüstern der Blätter und dem sanften Plätschern des Wassers absolut lautlos war. Zu lautlos! Dennoch stillte sie ihren Durst, ehe sie sich umsah. Hier gingen zwei Wege ab: ein heller breiter und ein schmaler dunkler. Wenn sie der Logik des Erbauers folgte, müssten sie den nehmen, der weniger einladend wirkte. Trotzdem entschied sie sich für den anderen, weil sie es für einen Trick hielt.

Das Stechen ebbte ab, und sie versuchte, ruhiger zu atmen, während sie weiterlief. Das gelang ihr bis zu dem Moment, als ein grauenvolles Grunzen erschallte. Sie zuckte so heftig zusammen, dass ihre Schultermuskeln schmerzten. Viola steigerte die Geschwindigkeit und erwartete, hinter der nächsten Ecke einem Kannibalen mit einer Motorsäge zu begegnen. Sie konnte kaum glauben, wie real sich dieses Labyrinth anfühlte. Doch als sie um die Abbiegung schlitterte, lief Viola direkt John in die Arme. Er stand stolz und unerschütterlich vor ihr, wie eine von Ricardos atemberaubenden Statuen – groß, stark, maskulin. Er war ihr Anker, der sprichwörtliche Fels in der Brandung. Egal, was er ihr antun wollte, er würde es mit Respekt und Liebe tun. Sie warf sich gegen ihn, und er hielt sie fest, mit diesem wunderbaren Körper, der ihr so vertraut war. Sie atmete seinen Duft ein, während sie sich so dicht an ihn presste, wie sie es nur konnte.

„Da ist ja meine Beute.“ Seine Stimme rieselte wie Schnee auf sie, um sich auf ihrer Oberfläche niederzulassen, die sie schlussendlich wie ein Kokon umhüllte. Wie hatte sie nur an seiner Integrität zweifeln können? Sie hatte sich selbst gründlich eingeredet, dass sie nicht mehr gut genug für ihn war. Dabei hatte er ihr nie Anlass gegeben, etwas anderes zu glauben, als dass er sie über alles liebte.

„Du rettest dich ausgerechnet zu mir? Obwohl du weißt, dass ich dir schlimme Dinge antun werde? Und du wirst mich lassen. Nicht wahr?“

„Ja, Maestro.“

„Du möchtest die in mir wohnende Dunkelheit spüren, denn du brauchst sie, verzehrst dich nach ihr und willst dich in ihr verlieren.“

Er umfasste ihre Wangen, zwang sie, in die Abgründe seiner Persönlichkeit einzutauchen, ohne eine Möglichkeit zur Rückkehr. Grau und ernst waren seine Augen, die im Moment beinahe silbrig erschienen, was durchaus zu diesem magischen Ort passte. Die Sekunden und Minuten flossen an ihr vorbei, während sie sich einfach fallen ließ. Denn sie würde nicht hart auf den weit unter ihr liegenden Boden prallen. Vorher würde John sie auffangen, so wie er das immer tat. Anscheinend spürte er diese Momente ebenso stark wie sie, da er sich zuerst räusperte, ehe er sprach.

„Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt. Was stelle ich jetzt bloß mit dir an?“

„Mich bestrafen, vielleicht.“ Bitte, bitte bestrafe mich.

„Knie dich auf alle viere dorthin. Du wirst dich nicht wehren, egal, was ich dir antue. Damit würdest du den Schmerz nur verschlimmern, das versichere ich dir.“

Eigentlich sollte sie Angst vor ihm haben, denn er war eine reale Gefahr im Gegensatz zu all den anderen, denen sie im Labyrinth begegnet war. Doch es war John! Und sie liebte ihn so grenzenlos! Wie sehr sie seine Dominanz vermisst hatte, spürte sie in diesen Augenblicken mit einer Gewalt, die ihr den Atem raubte. Viola sah, wohin seine Hand zeigte, und schluckte. Es waren zwei Balken, die so weit auseinanderstanden, dass auch jemand mit ihrer Größe die andere Seite erreichen konnte. Darunter waren Brennnesseln, die fast so hoch waren wie das hüfthohe Holz. Leider meinte ihr Maestro es ernst. Er setzte ihren Gehorsam voraus und würde sie nicht einfach vom Haken lassen. Außerdem vertraute er ihr, obwohl sie sein Vertrauen schrecklich missbraucht hatte. Vielleicht verdiente sie es, mit dem Gesicht in den Nesseln zu landen.

„Maestro?“

Mit unbewegter Miene stand er vor ihr und strahlte genauso viel Empathie wie ein Löwe aus, der eine Antilope in die Ecke drängte, und bestimmt nicht, um sie abzuschlecken. Er wollte den Kehlenbiss ausführen. Und wenn sie ihr Safeword sagte? Sein Spiel auf der Stelle beendete? Doch die Erinnerung an ihr Vergehen, wie feige sie es letztes Mal gegen ihn und auch sich selbst benutzt hatte, machte ihr zu schaffen. Nein, das durfte sie nicht tun, das verdiente weder er noch sie.

Sie ging zu der Folterstelle, versuchte, nicht daran zu denken, wie schmerzhaft die Nesseln waren, wie fies sie brannten und dass man das nicht beeinflussen konnte.

Wie sollte sie da bloß raufkommen? Doch die Frage erübrigte sich, da John mittlerweile hinter ihr stand, sie zu sich umdrehte, um sie an den Hüften zu packen, und sie auf das Holz setzte, welches breiter war, als sie auf den ersten Blick gedacht hatte. Kühl und geschliffen berührte die Oberfläche ihre Haut. Das winzige Höschen bot ebenso wenig Schutz wie das Negligé.

„Hinknien. Ich helfe dir, damit du mit den Händen sicher auf der anderen Seite aufkommst.“

Warum hatte sie nur keinen dicken Overall an! Der dünne Stoff des Negligés bot keine Barriere gegen die feurigen Ungeheuer. John hielt sie, bis sie sich hingekniet hatte, und stellte sich anschließend gegenüber von ihr. Die Bretter standen auch enger beieinander, als sie zuerst gewirkt hatten. John beugte sich zu ihr, fasste sie an den Schultern und sie setzte ihre Hände auf das gegenüberliegende Holz. Sofern sie nicht ausrutschte, war sie vor den Nesseln in Sicherheit, jedoch nicht vor John.

Er stellte sich hinter sie und streifte ihr das Höschen über die Hüften, langsam und äußerst sinnlich. Er konnte einem den Slip auf die vielfältigsten Weisen ausziehen. John entfernte ihn ganz.

„Spreize deine Beine, Schiava. Für den Moment habe ich es auf deine Pussy abgesehen. Um auszuhalten, was ich mit dir vorhabe, solltest du besser erregt sein.“

Angst! Lust! Erregung! Vertrauen! All das verspürte sie gleichzeitig, aber auch in allen erdenklichen Variationen, während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde. Er schob den dünnen Stoff des Negligés bis zu ihrer Hüfte, und kühle Luft streichelte über ihren Po. Eine willkommene Liebkosung, die sie in ihrer Intensität erschütterte. Denn ihre Reaktionen auf jedes Detail zeigten ihr deutlich, wie aufgewühlt sie war. Seine weichen Lippen berührten die überempfindliche Haut auf ihrem Hintern, und er zog nicht eine Spur der Verwüstung, sondern eine Spur der Gänsehaut, die sich kribbelnd ausbreitete. Von hinten griff er ihr zwischen die Beine, und seine Hand schmiegte sich an ihre Vulva, ehe er federleicht über ihre Klit strich. Federleicht mochte es sein, dennoch zuckte sie zusammen, da es unglaublich erregend war. Ein kleiner Zwischenton, bevor er richtig loslegte. All ihre Sinne waren auf John ausgerichtet, auf ihren Maestro, der alles mit ihr tun konnte, weil sie ihm gehörte. Und er gab sich nicht nur mit einem Teil von ihr zufrieden, er verlangte alles, und sie würde es ihm geben - schlussendlich.

Sein Fingerspiel gestaltete sich fordernder, und die wundervollen Wellen breiteten sich aus, schwappten über sie, und Viola wusste, dass sie nicht mehr dazu fähig war, gegen die Gier anzukämpfen. Umso höher die Brandung reichte, desto höher ihre Bereitschaft, einfach alles dafür zu tun, um zum Orgasmus zu kommen. Und genau das nutzte ihr Maestro aus. Er schob ihr einen Finger in das Geschlecht und schlug ihr mit leichter Hand auf den Po, weil sie sich ihm förmlich entgegendrängte.

„Stillhalten!“

Wie hatte sie dieses unheilvolle Timbre vermisst, das ihren Herzschlag stets beschleunigte und es auch dieses Mal tat.

„Du hast weder das Gehorchen verlernt noch das Erstarren, Schiava. Brav. Wenigstens etwas, das sich zu deinen Gunsten auswirkt.“

Er begann, mit dem Daumen ihre Klit zu massieren, und sie schloss die Augen, ergab sich ganz in ihr lustvolles Schicksal, vergaß, wie unbequem das Holz unter ihren Knien war, welche Schrecken auf sie warteten, sollte sie ausrutschen. Aber das sehnsuchtsvolle Flattern in ihrem Körper überwog, zumindest im Moment. Dennoch wusste sie, dass der Schmerz folgen würde.

„Du wirst nicht kommen, Kleines. Erst, wenn ich es dir erlaube.“

Selbstverständlich. Habe ja auch gerade nichts Besseres zu tun.

Seine warmen Lippen berührten erneut ihren Po, doch diesmal biss er sie, saugte an ihrem Fleisch und fügte ihr einen anregenden leichten Schmerz zu. Sie liebte den Kontrast zwischen Qual und Lust, auf welche Weise sich beides miteinander vermischte, bis sie zu einer Einheit wurden. John schob einen zweiten Finger in sie hinein und weitete sie sanft, bereitete sie auf seinen Schwanz vor.

Er fickte sie mit der Hand, während sein Daumen fest auf ihre Lustperle presste und sie umkreiste.

Wenn er so weitermachte, gab es nichts, was sie tun konnte, um den Höhepunkt zu unterdrücken. Sie scheiterte bereits an dieser Hürde. Längst zitterten ihre Arme und auch ihre Oberschenkel von der anstrengenden Position. Sie musste die Muskeln anspannen, um nicht auf der glatten Oberfläche wegzurutschen. Und dann der Gedanke an die Brennnesseln! Dennoch breitete sich das lustvolle Pulsieren immer weiter aus.

„Maestro, bitte!“

„Bereits jetzt so verzweifelt? Vielleicht sollte ich ein paar neue Reize hinzufügen, damit du deine armselige Selbstbeherrschung zurückgewinnst. Du bist aus der Übung, wie mir scheint.“ Irgendwie gefiel ihm das, das hörte sie deutlich aus seinem Tonfall.

Er zog seine Hand zurück, und sie erwartete seine Handfläche, die auf ihren Hintern klatschte, doch nichts hatte sie auf den Schmerz vorbereitet, der Sekunden später sanft auf ihrer Haut landete und eine grässliche brennende Spur hinterließ, die sich förmlich in ihr Fleisch fraß. Mit einer der Nesseln hatte er ihren Po berührt und die Qual erwischte sie feurig und absolut unbekannt. Sie wollte über ihren Hintern reiben, damit das schreckliche Stechen aufhörte.

„Wag es ja nicht, Viola. Fordere mich nicht heraus.“

Sie ließ den Kopf hängen, bekämpfte den Drang herunterzuspringen, um seinem grässlichen Werk zu entkommen.

„Schade, dass du deinen Arsch nicht sehen kannst. Die Nesseln hinterlassen ein hübsches Muster auf deiner samtigen Haut.“ Erneut landete die wirklich scheußliche Pflanze auf ihrem Po, dieses Mal auf der linken Seite. Er zog einen Kreis, und sie presste die Lippen aufeinander, um nicht aufzuschreien. Viola versuchte, sich darauf zu konzentrieren, die Position zu halten, sich nicht reflexartig wegzudrehen, damit sie den Schmerz in den Hintergrund drängen konnte. Es brachte ihr nichts, gegen die Pein anzukämpfen. Doch was ihr bei einem Spanking bis zu einem gewissen Grad gelang, misslang ihr bei den Nesseln von Anfang an gründlich. Er fasste unter sie und zupfte an ihren Nippeln, während er mit den Blättern Muster auf ihre Haut zeichnete.

Er rollte die geschwollenen Warzen zwischen seinen Fingern, und zwar so fest, dass sich dieser köstliche Schmerz mit dem furchtbaren auf ihrem Po vermischte. Es stach, brannte und pikste.

„Mir scheint, das gefällt dir nicht. Mir jedoch umso mehr.“ Diesmal schlug er leicht zu, und sie konnte nicht anders, als zu jammern, John anzuflehen, dass er endlich aufhören solle.

Inzwischen massierte er ihre Klit und schnalzte mit der Zunge, wissend, wie sehr sie das nervte. „Dafür, dass du so herumwinselst, bist du aber ganz schön nass, Schiava, und zwar genau wie es sich für eine Sub gehört.“

Das Pulsieren in ihrer Klit überlagerte die ätzende Qual auf ihrem Po bis zu dem Augenblick, als John mit der Handfläche darüberstrich.

„John!“, schluchzte sie. Sie hasste ihn in diesem Moment beinahe. Wie konnte er ihr nur etwas derart Gemeines antun und sich dabei dermaßen vergnügen? Sollte ihm doch die Hose platzen, denn wenn eines sicher war, dann dass er einen riesigen Ständer hatte!

Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort und mit einer anderen Bestrafung hätte sie ihm genau das an den Kopf geworfen. Allerdings könnte er mit den Nesseln noch weitaus empfindsamere Körperstellen traktieren, daher hielt sie lieber den Mund. Seine Hände stellten gleichzeitig wundervolle und grauenvolle Dinge mit ihr an.

„Lass los, meine atemberaubende Schiava.“

Sie konnte einfach nicht anders und gab ihm den restlichen Millimeter, der sie von der Erfüllung trennte. Der Orgasmus setzte nicht zögerlich ein, sondern überraschte sie mit seiner Heftigkeit. Der Reiz auf ihrer pochenden Klit breitete sich aus, bis es tief in ihr pulsierte, ebenso wie ihre geschundene Haut. Perfekter Lustschmerz, verursacht durch einen für sie perfekten Mann und Maestro. Aber noch schöner als die körperliche Empfindung war die seelische, denn sie fühlte sich befreit von dieser unglaublichen Last, die sie viel zu lange mit sich herumgeschleppt hatte. John und sie waren wieder zwei Hälften eines Ganzen.

John

John spürte das verräterische Zucken unter seinen Fingerkuppen, wie sie bebte, als der Höhepunkt sie förmlich überrollte. Viola stöhnte und keuchte, versuchte, seiner reibenden Handfläche zu entkommen und sich gleichzeitig dagegen zu schmiegen. Ihr Arsch war rot, und er würde das Brennen nachher mit einer Salbe behandeln, falls es bis dahin nicht abgeklungen war. Ihr heftiger Orgasmus überraschte ihn nicht, denn schließlich hatte sich eine Menge in ihr aufgestaut und sie hatte sich mit Sicherheit in all den Monaten nicht selbst befriedigt, zu groß war ihre Erschöpfung und auch die Verunsicherung gewesen. Am liebsten würde er sie an Ort und Stelle vögeln. Doch sie war inzwischen unfähig, die Position noch länger zu halten, und sie könnte mit den Händen abrutschen. Außerdem wollte er sie nicht ficken, er wollte sie lieben. Das hatte er sich verdient!

Ihr Körper wurde ganz weich, und er umschlang sie an der Taille, damit sie nicht auf der Nase landete. „Ich habe dich.“

Er sah hinüber zu den Decken und Kissen, die auf einer kleinen Empore lagen. Die süße Sally hatte ihnen ein Picknick zubereitet und die Leckereien warteten in einem Korb auf sie. Auch warme Kleidung für Viola. Doch zuerst musste er sie haben. John half ihr herunter, und sie starrte ihm ins Gesicht, mit diesen wunderschönen Augen, die alles widerspiegelten, was sie gerade durchlitten hatte. Die Momente nach dem Schmerz und der Lust waren brisant.

„Ich liebe dich, Viola. Über alles.“

Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln und dieses Mal waren es die der guten Sorte.

„Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ Er hob sie auf die Arme und trug sie zur Empore. Erst jetzt erfasste sie, was er vorbereitet hatte. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Er legte sie ab, bis ihr Kopf auf einem Kissen ruhte.

„Runter mit dem Negligé.“ Er löste die Schleifen an den Schultern und zog es nach unten, erfreut, als sie wimmerte, weil der Stoff über ihren so herrlich üppigen Arsch schabte. Davon konnte er nicht genug bekommen. John zog sich anschließend das Shirt über den Kopf und gewährte sich ein paar Sekunden, um sie zu betrachten. Ihre geröteten Wangen, der verschleierte Blick waren ein deutliches Zeugnis ihrer Begierde. Wie hatte er nur an ihrer devoten Neigung zweifeln können?

„Spreiz deine Beine für mich.“

Sie tat es und langsam ließ er seinen Blick nach unten gleiten. Betrachtete all die Stellen, die sie als ungenügend erachtete. Doch diesmal verunsicherte es sie nicht und sie straffte stolz die Schultern. Bei ihr passte alles zusammen, jedes Körperteil wunderbar aufeinander abgestimmt. Er stellte sich hin, und das Licht stand so, dass sein Schatten auf sie fiel. John kickte sich die Schuhe von den Füßen und zog sich Hose und Shorts aus.

Viola starrte auf seinen Schwanz, der dermaßen geschwollen war, dass ein Tropfen Samenflüssigkeit aus der Eichel quoll. Für ein weiteres Vorspiel fehlte ihm die Geduld, und falls er ihr seine Härte in den Mund steckte, würde er keine zehn Sekunden durchhalten. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und senkte sich zu ihr herab. John hob ihren Kopf an, indem er ihren Nacken umfasste, und seine Lippen versiegelten ihre. Bereitwillig öffnete sie den Mund und ließ seine Zunge hinein. Sie schmeckte nach Viola, so verflucht vertraut. John leckte über ihre Zunge, während sich die nackte Gier weiter in ihm ausbreitete. Er löste seine Lippen von ihren, brachte seinen Schwanz in Position, benetzte die Spitze mit ihren Säften, ehe er vorsichtig eindrang, obwohl er sich am liebsten mit einem Stoß in ihr versenkt hätte. Doch es war lange her, dass er sie genommen hatte, und es sollte auf keinen Fall unangenehm für sie sein. Viola verkrampfte sich nicht, sondern hob stattdessen ihr Becken an. Warm und feucht war ihre Pussy, und er hielt inne, als er ganz in ihr drin war, kostete das geile Gefühl aus, Viola auf diese Weise zu besitzen. Er strich ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn und versank in ihren Augen, während er zunächst langsam seine Hüften bewegte. Natürlich weckte das auch das Brennen auf ihrem Arsch.

Herrlich!

John stützte sich auf den Händen ab und nahm einen Rhythmus auf, der es ihm erlaubte, den Höhepunkt etwas zu verzögern. Er beugte den Kopf und saugte an ihrem rechten Nippel. Die harte Warze fühlte sich gut an, und er lutschte stärker, bis Viola vor Genuss keuchte. Das Geräusch zerrte allerdings an seiner Selbstbeherrschung. Er ließ es zu, dass sie die Lider schloss, während er sie nicht nur körperlich nahm. Sie war zu ihm zurückgekehrt, doch noch waren sie nicht am Ende ihrer Reise angekommen, das würden sie nie, wenn es nach ihm ging. John küsste ihren Hals, ihre Schlüsselbeine, ihr Gesicht und ihre Lippen. Er konnte nicht anders, als ihr ins Haar zu fassen, weil das Pochen seines Schwanzes immer stärker wurde. John bewegte sich schneller, härter, und jetzt sah sie ihm direkt in die Augen, beobachtete ihn, als er kam. Das höchstmögliche Glücksgefühl flutete seine Sinne, während sein Körper sich verkrampfte und seine Hoden sich zusammenzogen.

Fuck!

Sie bäumte sich ihm entgegen und kam noch einmal, gemeinsam mit ihm. Er spürte die Kontraktionen ihres Geschlechts, hörte ihr Stöhnen und sah es in ihren Augen. So verflucht wunderschön!

John spritzte seinen Samen in sie, ritt das Vergnügen aus, bis das körperliche Gefühl abebbte, doch das seelische blieb. Ermattet und äußerst gesättigt stützte er sich auf die Ellbogen. „Kleines! Hast du mich vermisst?“

„Und wie. So sehr.“

John küsste sie auf den Scheitel, so wie er es bereits unzählige Male getan hatte. Langsam zog er sich aus ihr zurück, legte sich neben sie und presste sich an sie. Viola bettete ihren Kopf auf seine Schulter.

„Woher hast du gewusst, wo du auf mich warten musstest?“

„Ich hatte Hilfe und sie haben dich in die richtige Richtung getrieben.“

„Das war ein tolles Szenario und äußerst aufwühlend. Doch das mit den Brennnesseln …“ Sie warf ihm einen von diesen aufmüpfigen Blicken zu, die er unglaublich vermisst hatte. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefallen hat.“

„Tatsächlich? Also, ein paar deiner Körperteile haben mir gesagt, was es darüber zu wissen gibt. Aber jetzt, da ich weiß, wie sehr du die Nesseln fürchtest …“

„Du bist böse!“

„Du hast ja keine Ahnung, Kleines. Das war nur der Anfang.“

Sie erschauerte neben ihm, was nicht an seinen Worten lag. „Zieh dich an und dann lass uns essen, trinken und reden. Der Abend gehört uns ganz allein. Violett bleibt heute bei Sally und Miles.“

Sie blieben, bis die Sterne über ihnen funkelten, und John liebte sie noch einmal, oder vielmehr zeigte sie ihm, was für eine talentierte Reiterin sie war.

„Ich liebe dich, John Sullivan.“ Sie beugte sich zu ihm herab und ihr Haar fiel wie ein Schleier nach vorn. Viola nahm eine Strähne und kitzelte damit über seine Brustwarzen.

Süßes Biest!


Kapitel 7

Viola

Viola schaute misstrauisch zu den Sullivanbrüdern herüber und versuchte, in ihnen den Grund für ihre eigenartige Nervosität zu finden. Doch egal, wie sehr sie sie musterte, sie konnte nichts Verdächtiges entdecken. Allerdings waren sie Meister der Tarnung. Warum sollten sie irgendwas im Schilde führen? Schließlich hatte sie mit ihrem ehemaligen Schwarm Clark keine Affäre gehabt, und als sie mit ihm als Teenager zusammen gewesen war, hatten sich ihre sexuellen Aktivitäten auf Küsse beschränkt. Außerdem hatte er bei ihren gemeinsamen Essen auch kein schlüpfriges Interesse an ihr gezeigt. Also brauchte sie nicht zu befürchten, dass John ihn, von Eifersucht getrieben, an das nächstbeste Andreaskreuz zurrte, um ihn auszupeitschen.

Oder?

Sie hatte John gestanden, welcherart ihre Beziehung zu Clark war: Dass er nur ein Freund zum Reden war, den sie zwar vor John verheimlicht hatte, aber nur weil sie ihn fälschlicherweise des Betrugs verdächtigt hatte. Also war in dieser Hinsicht alles im Reinen. Dennoch schlug ihr Herz zu schnell und sie konnte kaum stillhalten. Sie spürte ein Unheil, obwohl sie es weder sehen, riechen noch hören konnte. Und jetzt glotzten die Brüder in ihre Richtung und trugen das gleiche gefährliche Lächeln zur Schau. John fing ihren Blick auf und sie bemerkte das minimale Hochziehen seiner Augenbrauen. Das erinnerte sie daran, was Hazel über Brauen gesagt hatte: „Sie sprechen Bände. Ich habe gelernt, auf Seans zu achten.“

Obwohl Viola sich John wieder ganz nah fühlte, war da eine Kleinigkeit, die noch nicht stimmte. Sie wusste selbst nicht, in welcher Richtung sie verborgen lag, und stieß einen lauten Atemzug aus. Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein und sie hatte wahrlich genug gegrübelt in den letzten Monaten. Viel zu sehr. Heute war sie das erste Mal in ihr Atelier gegangen, um zu malen. Violett hatte es dort gefallen, und sie hatte brav auf ihrer Decke in ihrem von John entworfenen Laufstall gelegen und Viola beobachtet, während sie eine Teichlandschaft malte. Auch das gab ihr ein Stück von sich selbst zurück.

Viola sah zum Himmel, doch das Wetter zeigte sich von seiner guten Seite an diesem schönen Herbsttag. Wahrscheinlich war er einer der letzten, ehe die Stürme einsetzten.

Clark müsste jeden Moment eintreffen und sie würden auf der Terrasse grillen. Der Tisch war bereits gedeckt, und Viola berührte die Sonnenblumen, die als Dekoration auf dem Holz lagen. Silberne Kerzenleuchter mit dunkelgrünen Kerzen rundeten das Bild ab.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Sally, die Violett auf den Armen trug und ihr reichte.

Viola drückte das entzückende Bündel an sich, das eine Jeans und einen blauen Pullover trug, auf dem die Zahl Eins appliziert war, ein Geschenk von Gordon, dem schnuckligen Schotten. Violett grinste sie an, und die Liebe, die Viola für ihre Tochter empfand, überraschte sie jedes Mal aufs Neue. Violett brabbelte vor sich hin an und fasste sogleich nach ihrem Haar.

„Du kleiner Rollbraten.“ John nannte seine Tochter manchmal so und strahlte dabei immer übers ganze Gesicht.

Sie hob sie über ihren Kopf und drehte sich im Kreis. Violett kreischte vor Vergnügen. Als sie stoppte, stand John vor ihr, und sie konnte ihr Glück kaum fassen, als er sie anlächelte, mit einer Wärme, die sie wie eine kuschelige Decke umhüllte. Doch da war auch ein Hauch von etwas anderem in den Tiefen seiner Iriden, das ihre Alarmglocken wie verrückt bimmeln ließ.

„Du wirst Clark nichts antun, oder?“

„Wieso fragst du mich das?“ Seine Augenbrauen hoben sich einen Millimeter. Er nahm ihr Violett ab, die ihren Dad anhimmelte.

„Wollte nur sichergehen.“

„Solange er sich benimmt, hat er nichts zu befürchten.“

„Er will nur meine Arbeiten sehen, dich und meine Familie kennenlernen.“

„Du wirkst nervös, Kleines. Ich habe gerade die Türen überprüft. Sie sind alle geschlossen, und er wird nichts sehen, was er nicht sehen soll.“

„Das hört sich fast so an, als würde ich mich dafür schämen …“

„Du weißt, dass das Blödsinn ist. Doch deine Neigungen sind deine privaten, intimen Erfahrungen und kein öffentliches Eigentum. Er ist schließlich nur ein Bekannter, nicht wahr?“

„Ja.“ Sie nahm seine Hand. „Wenn er schwul wäre, dann wäre er die perfekte Freundin für mich. Aber ich werde mich nicht mehr allein mit ihm treffen. So schön es auch ist, mit ihm zu reden, es hatte immer einen komischen Beigeschmack. Als wenn ich dich hintergehen würde. Du denkst doch nicht, dass ich …?“

„Dass du mit ihm gevögelt hast? Nein, das habe ich vielleicht für den Bruchteil einer Sekunde in Erwägung gezogen. Doch das würdest du mir nie antun. Du bist ein sehr ehrlicher Mensch, Viola, durch und durch loyal.“

Das war also nicht der Grund für das Misstrauen der Brüder. In diesem Moment ertönte die Glocke des Tores.

„Ich erledige das“, rief Miles und eilte ins Haus.

Wahrscheinlich war es besser, dass Clark zuerst Miles sah und erst anschließend seine Brüder. Sie konnten einschüchternd wirken. Gott sei Dank hatte John dann doch nicht Sean und Keith eingeladen. Sie waren wirklich schlimm, wenn sie es darauf anlegten, jemanden einzuschüchtern. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass die Söldner Clark statt des Fleisches grillten, nämlich mit Fragen, die bis in sein Babyalter zurückreichten. Allerdings vermisste sie Hazel und Alexis, die sich einfach nicht bei ihr meldeten, und ihre Versuche, die beiden zu erreichen, waren erfolglos geblieben. Das war durchaus ein Grund zur Sorge, denn sie ahnte, dass es an den Mastern lag. Sie führten etwas im Schilde. Aber sie wollten am nächsten Wochenende alle gemeinsam im Sadasia feiern, hatte ihr John gestern gesagt. Fraglos konnte Feiern vieles bedeuten. Und wahrscheinlich würde sie dann auf die eine oder andere Weise zu spüren bekommen, was die Männer ausgeheckt hatten.

Schluck!

Kim kam auf die Terrasse gelaufen, in den Händen einen Korb gefüllt mit Sallys Kräuterbaguettes. Viola lief bei dem Anblick und vor allem bei dem Duft das Wasser im Mund zusammen. Allerdings stand Brot nicht auf der Liste von Dingen, die sie essen durfte.

Seufz!

Und sie hinkte bereits mit fast fünfhundert Gramm hinterher in ihrer Gewichtsabnahme. Kim, Sally, Hazel und Alexis waren bestimmt nicht sehr amüsiert darüber. Denn bis jetzt hatten die Maestros die angedrohten Schläge noch nicht ausgeführt. Also kein Brot für sie! Aber sie konnte sich an dem Hühnchen und den Salaten satt essen. Und dazu Wasser trinken. Dabei war ihr mehr danach zumute, sich über den Fruchtpunsch herzumachen.

Seufz! Seufz! Seufz!

John bemerkte natürlich, wohin ihre Gelüste gingen. „Morgen ist Wiegetag.“ Die Augenbrauen legten den Weg von einem Zentimeter zurück.

Mistkerl!

„Viola.“

Sie drehte sich Clark zu, und er küsste sie nicht wie sonst auf beide Wangen, sondern reichte ihr die Hand. Sie konnte es ihm nicht verdenken, denn Dean und Miles standen neben ihm und John vor ihm. Er wirkte fast zerbrechlich im Vergleich und unglaublich braun, obwohl man den Sullivans ansah, dass sie auch draußen arbeiteten.

„Du musst Clark sein. Schön, dich endlich kennenzulernen.“ John sah Clark direkt in die Augen und dieser schluckte hart. War John doch eifersüchtig?

„Was möchtest du trinken? Wir haben Bier, Wein, Punsch und natürlich Wasser und Saft“, platzte es aus ihr.

„Ich nehme ein Bier“, sagte Clark und sah sich um. „Was für ein fantastisches Anwesen und ich habe schon beim Reingehen ein paar deiner Gemälde bewundert. Ich nehme an, dass diese nicht zum Verkauf sind?“

„Nein, die im Federzirkel hängen, sind … ich meine …“

Scheiße!

„Was Viola sagen möchte, ist, dass die im Haus angebrachten Gemälde zurzeit unverkäuflich sind.“

„Federzirkel? Das ist aber ein ungewöhnlicher Name für ein Haus.“

„Gewöhnlich kann doch jeder.“ Dean lachte übertrieben und schlug Clark noch übertriebener auf die Schulter, sodass dieser einen Schritt nach vorn taumelte. Was war nur in ihn gefahren? Clark war ein Büromensch und nicht jemand, der Zementsäcke schleppen konnte, als wären diese mit Schaumstoff gefüllt.

„Ich bin übrigens Dean und das sind meine bezaubernde Frau Kim und Sally, meine wunderbare Schwägerin“, sagte er mit der Wärme eines Eisblocks.

Viola starrte ihn warnend an.

„Wann bekomme ich endlich dein Atelier zu sehen? Ich kann es kaum erwarten.“ Clark drehte sich ihr zu, und dass er inzwischen übernervös wirkte, konnte sie ihm nicht verdenken; auch nicht, dass er mit ihr allein sein wollte, um der inquisitorischen Aufmerksamkeit der Brüder zu entgehen.

„Nach dem Essen“, sagte Miles. „Das Fleisch ist gleich fertig. Eher kann ich es nicht gestatten, da Sally mir nie verzeihen würde, wenn ihr mariniertes Grillgut verbrutzelt.“

Wenn sie ihn nicht so gut kennen würde, wäre ihr der Unterton entgangen, der warnend in seiner Stimme mitschwang. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Miles sah ihr in die Augen und er hatte sein undurchdringliches Maestrogesicht aufgelegt. Die feinen Härchen auf ihren Unterarmen taten es den Nackenhaaren gleich. Miles‘ Mundwinkel verzogen sich zu einem gefährlichen Lächeln. Dean und John starrten Clark an, als wollten sie ihn fressen. Aber als dieser seine Aufmerksamkeit von ihr nahm, war den Brüdern nichts mehr anzumerken. Ihre Bluse klebte ihr mittlerweile am Rücken und in ihrem Magen hüpften Frösche herum.

„Das riecht köstlich. Ich bin am Verhungern“, sagte Clark.

„Setzen wir uns doch“, sagte John in einem ausgewogenen Tonfall, den er immer benutzte, wenn sie in einer Session panisch reagierte. Er wusste seine Stimme einzusetzen und sie wirkte auch bei Clark.

John deutete auf einen Platz in der Mitte des Tisches und Clark ließ sich auf den Stuhl plumpsen. Dass er zappelig war, war wirklich kein Wunder. Das Verhalten der Brüder war äußerst verwunderlich. So hatte sie die Sullivans selten erlebt, eigentlich nur, wenn sie wegen irgendetwas richtig angepisst waren, und dazu brauchte es einiges. Sie wussten anscheinend mehr als sie. Sie starrte John an, leider gab er ihr nicht den geringsten Hinweis. Wenn Clark Glück hatte, war es nur Eifersucht, doch das bezweifelte sie nach wie vor stark. War er nicht das, was er zu sein schien? Hatte John etwas Schlimmes über ihn herausgefunden? Ihr Magen verknotete sich um die Frösche herum. Die Brüder setzten sich gegenüber von Clark und das war das letzte Indiz. Auch Kim und Sally spürten es, das sah Viola ihnen deutlich an. Ihre Blicke huschten zwischen den Männern hin und her. Irgendwie war Viola erleichtert, dass sie nicht eingeweiht waren, denn sie hätte sich ansonsten verraten gefühlt. Aber warum setzte John ihre gerade zurückeroberte Vertrautheit und Ehrlichkeit aufs Spiel?

Weil er genau weiß, wie schlecht du dich verstellen kannst. Vertrau ihm, Dean und Miles. Sie wissen, was sie tun. Fang jetzt nur nicht erneut an, ihre Integrität zu bezweifeln. Darunter haben alle gelitten und du am allermeisten.

Miles stellte die Platte mit dem Fleisch auf den Tisch, und für ein paar Minuten waren sie damit beschäftigt, sich ihre Teller zu füllen. Wortlos legte John ihr eine Scheibe Brot hin und lächelte sie an, ehe er sich Clark widmete.

„Du bist Medienberater?“

„Ja. Ich habe mich letztens von London aufs Land versetzen lassen. Ich arbeite meistens von zu Hause aus.“

„Wie heißt denn die Firma? Vielleicht kenne ich sie.“

Erst jetzt fiel Viola auf, dass sich Clark in der Hinsicht bedeckt gehalten hatte. Überhaupt redete er selten über seinen Job, ein Umstand, den sie eigentlich begrüßte. Doch durch Johns Verhalten empfand sie es in diesem Moment verdächtig.

„Ich bin Freiberufler und nicht nur für einen Klienten tätig.“

„Das ist bestimmt interessant“, sagte Dean und steckte sich ein Stück von dem Rinderfilet in den Mund.

Man konnte bedrohlich kauen, wie Viola gerade feststellte. Sie kostete von dem Huhn und dem Gurkensalat mit Minze. „Sally, du hast dich selbst übertroffen.“

Ihre Schwägerin lächelte, sie freute sich wirklich über das Kompliment. Auch sie hatte lernen müssen, Lob anzunehmen, anstatt deswegen verlegen zu sein. Viola war es mit ihren Bildern ähnlich gegangen.

„Und was sind das für Firmen?“, fragte Miles.

„Tut mir leid, ich habe eine Verschwiegenheitsklausel unterschrieben.“

Kim verschluckte sich an dem Punsch und tupfte sich den Mund mit einer Serviette trocken. „Da musst du ja berühmte Kunden haben.“ Sie hob ihr Glas. „Auf den Erfolg.“

„Viola sagte mir, dass ihr euch von der Schule kennt und ein jugendliches Techtelmechtel miteinander hattet.“ John stampfte Clark mit seinem Blick in Grund und Boden.

„Ja, das hatten wir. Im Nachhinein betrachtet war es nichts Ernstes“, sagte Clark. „Aber ich finde Viola immer noch genauso sympathisch wie früher. Selbstverständlich rein freundschaftlich. Sie ist mir in der Stadt zufällig über den Weg gelaufen. Eure Tochter ist übrigens bezaubernd.“

„Ja, das ist sie. Genau wie ihre Mutter. Sie sind beide entzückend und unvoreingenommen.“ John fasste über dem Tisch nach ihrer Hand und drückte sie. Sie konnte sich nicht davon abhalten, ihre Fingernägel leicht in seine Handfläche zu pressen, was ihr einen Blick einbrachte, der nicht nur ihre Wangen erhitzte.

„Und gibt es jemanden in deinem Leben?“, fragte Sally.

„Im Moment nicht.“

„Du hast eine schwierige Beziehung hinter dir?“, bohrte sie weiter.

Viola kniff der neben ihr sitzenden Sally in den Oberschenkel, und diese keuchte überrascht auf.

„Nein, ich genieße einfach nur meine Freiheit.“

Dass er log, merkte Viola auf der Stelle. Er sagte nichts anderes, als er es ihr bei den gemeinsamen Essen mitgeteilt hatte, doch jetzt sprach seine Körperhaltung ihre ganz eigene Sprache. Oder war er nur angespannt, weil die Brüder ihn unglaublich fahrig machten? Bürohengste fühlten sich oft unwohl, wenn sie zwischen Arbeitern waren. Vielleicht lag es daran.

„Ich müsste mal auf die Toilette.“

Ehe sie ihm sagen konnte, dass sie ihm zeigen würde, wo sie war, ergriff John das Wort. „Du gehst durch die Küche und nimmst den rechten Gang. Das Gäste-WC ist die letzte Tür auf der linken Seite.“

Was? Wieso schickte er Clark quer durchs Haus? Im Foyer war ein Gäste-WC. Doch sie behielt ihren Einwand für sich, ebenso wie Kim und Sally.

Clark stand auf und lief ins Haus. Entgegen ihrer Erwartung machte keiner der Brüder Anstalten, ihm zu folgen.

„Was wird hier gespielt?“, platzte es aus Kim, ehe Viola dasselbe fragen konnte.

„Vielleicht nichts“, sagte John.

Viola setzte an, aufzustehen.

„Sitzen bleiben. Wir warten.“

Es war im Moment nicht der Maestro, der ihr gegenübersaß, sondern ein überaus besorgter Mann. „Wenn Clark gleich zurückkommt, ist alles in Ordnung.“

„Wieso sollte er nicht zurückkommen? John!“

„Ich erkläre dir … euch alles. Geduldet euch und zieht keine falschen Rückschlüsse. Wir wollen niemanden vorverurteilen.“

Viola war sich sicher, dass sowohl er als auch Miles und Dean ihr Urteil bereits gefällt hatten. Viola zuckte ebenso wie Sally zusammen, als Johns Smartphone vibrierte, das neben seinem Teller lag. Er wischte über die Oberfläche und nahm das Gespräch an. „Ich verstehe. Wir kommen gleich.“

Viola schnappte sich Kims Glas mit dem Punsch und trank es in zwei Schlucken leer, wobei ihr ein Pfirsichstück auf der Nase landete.

John sah ihr geradewegs in die Augen. „Es tut mir leid, Kleines. Aber das Brathuhn ist ein Reporter des Table, der zusammen mit Maddie Hork die BDSM-Szene ausspionieren will. Er hat versucht, Kameras und Wanzen …“

Viola presste ihren Rücken gegen die Lehne und wusste, dass sie kreidebleich war. „Was sagst du da?“

„Er hat dich benutzt und euer Zusammentreffen war alles andere als zufällig. Diese Hork-Schlampe ist die Reporterin, die sich ins Sadasia schleichen wollte. Und sie ist mit Clark liiert.“

„Dieses Arschloch!“ Entsetzt versuchte sie, sich daran zu erinnern, ob sie ihm unbeabsichtigt irgendwelche Informationen gegeben hatte. „Ich glaube nicht, dass ich …“

John beugte sich vor und presste seine Handfläche gegen ihre Wange. „Mach dir keine Sorgen, wir kümmern uns darum. Glaub mir, der Schmierfink wird nicht ein einziges Wort schreiben.“

„Wer war das gerade am Telefon?“

„Das war Sean.“

„Sean ist hier? Keith auch?“

„Ja.“

„Sie lassen Clark doch nicht verschwinden?“

„Wahrscheinlich nicht, wenn er brav ist.“ John stand ebenso auf wie Miles und Dean. „Ihr bleibt bitte bei Violett. Hazel und Alexis kommen gleich mit Giotto und Vino. Wir grillen weiter, nachdem wir uns um das Brathuhnproblem gekümmert haben.“

John

Viola war weiß wie eine Wand, und er sah den Schmerz, aber auch eine feurige Wut in ihren Augen glänzen.

„Eine Frage noch.“ Sie reckte ihr Kinn vor.

„Was immer du willst.“

„Hast du bereits von ihm gewusst, bevor ich dir von diesem grunzenden Schwein erzählt habe?“

Die befürchtete Frage und er wollte sie nicht anlügen. „Ja, Roger hat euch in einem Café gesehen und Fotos gemacht. Ich habe ihn von Timothy überprüfen lassen.“

Kerzengerade saß sie vor ihm. „Natürlich hast du das. Eigentlich sollte ich wütend auf dich sein. Seltsamerweise bin ich es nicht. Stattdessen heidenfroh. Aber bitte begrabt ihn nicht auf dem Grundstück. Giotto könnte ihn ausbuddeln.“

Sie fühlte sich nicht von ihm verraten! Erleichtert atmete John durch. Er nickte seinen Brüdern zu und sah noch aus den Augenwinkeln, wie die Schiavas ihre Gläser mit Punsch füllten, etwas, das er ihnen nicht verdenken konnte.

Sie liefen in den Hauptraum des Federzirkels und Miles knallte die Tür hinter sich zu. Maddie Horks nackter Körper klebte förmlich an einem Andreaskreuz und ihre tränenüberströmten Wangen waren ein deutliches Zeugnis ihrer tief empfundenen Reue. Die Söldner hatten Clark auf einen Stuhl gefesselt, der ein paar Meter vor dem Kreuz stand. Nicolas war auch inzwischen eingetroffen. Es war sehr nützlich, einen Anwalt in der Familie zu haben.

John blieb vor Clark stehen, wobei er den Reiz unterdrückte, dem Abschaum die Faust ins Gesicht zu rammen. Er beugte sich zu ihm hinunter und stützte seine Hände auf den Unterarmen des Huhns ab. Dieser winselte bereits jetzt. „Ich sage das nur einmal, Clark Morton. Solltest du jemals wieder in die Nähe von Staffordshire kommen, wird das hier im Vergleich wie ein Sonntagsspaziergang wirken. Du nimmst deine Schlampe, kehrst nach London zurück, und solltest du nur ein Wort über uns verbreiten, wirst du alles verlieren, auch Dinge, die du dir nicht vorstellen kannst.“

Er hob die Hand und das Arschloch zuckte zusammen. John tätschelte mehrere Male sein Gesicht. Clark hätte gebrüllt, wenn er es gekonnt hätte, doch der eng geschnürte Knebelball erwies sich als sehr effektiv. Speichel lief dem panischen Brutzelbraten übers Kinn. John packte in sein Haar und krallte seine Finger in die ehemalige Föhnfrisur. „Hast du das verstanden?“

Clark grunzte unverständlich.

„War das ein Ja? Was meint ihr?“

„Bin mir nicht sicher“, sagte Keith, dem im Moment nichts von dem besonnenen Master anhaftete, sondern er war der Söldner, bei dessen Anblick sich so mancher Gegner ins Höschen gepisst hatte. In der Hand hielt er ein Messer, mit dem man einen Hirsch ausweiden könnte. Oder einen Braten zerschneiden. Liebevoll betrachtete Keith es, ehe er mit der Spitze auf Clarks Stirn tippte, der sich jetzt tatsächlich in die Hose machte.

„Grundgütiger“, sagte Sean. „Was für ein Waschlappen.“ Dann blieb er vor Maddie stehen. „Ich hatte dich gewarnt. Und anscheinend hast du mich nicht ernst genommen. Ich hatte dir gesagt, solltest du erneut meinen Weg kreuzen, würde ich dir einen Hauch davon zeigen, wozu ich fähig bin.“

Er holte aus und schlug mit der Gerte jeweils einmal auf ihre Oberschenkel. Er hatte sie genau dosiert. Die Haut platzte nicht auf, aber es tat höllisch weh. Zwei deutlich sichtbare Striemen verblieben, und nachdem sie in den Knebel geschrien hatte, heulte sie Rotz und Wasser.

„Wenn du mich das nächste Mal siehst, wirst du niemandem mehr davon erzählen können. Und ich werde mich vorher eine sehr, sehr lange Zeit mit dir beschäftigen, bis du wirklich und wahrhaftig bereust. Außerdem werden alle Anwesenden bezeugen, dass Clark dich geschlagen hat, solltest du den Wunsch verspüren, mich anzuzeigen. Wir verklagen euch wegen Hausfriedensbruch, Diebstahl, Erpressung und was uns noch so einfällt.“ Er packte ihr Kinn, und sie heulte inzwischen so stark, dass sie am ganzen Körper bebte. „Du schnappst dir jetzt deinen widerlichen Freund, läufst in die nächstbeste Stadt und verschwindest aus der Grafschaft.“ Er ließ sie los und sie wurde tatsächlich bewusstlos.

„Ich packe die beiden in den Van und lade sie irgendwo auf der Landstraße ab“, sagte Sean.

***

Als sie auf die Terrasse zurückkehrten, waren Alexis und Hazel eingetroffen, wobei Alexis die Einzige war, die nicht kicherte. Sie hatte Violett auf dem Schoß. Das Bowlengefäß war leer und die Subs mehr oder weniger angeheitert.

„Das Problem ist aus der Welt geschafft“, teilte John ihnen mit. Sie löcherten ihn nicht, denn es war sicherer, wenn sie nicht genau wussten, was vorgefallen war. Manche Dinge stellten eine Belastung dar.

Seans Drohungen waren keine leeren gewesen. Er hatte Mittel, Wege und Kontakte, um Menschen verschwinden zu lassen. John bezweifelte stark, dass Clark und Maddie wirklich die Eier hatten, um den Söldner auf die Probe zu stellen. Die beiden standen unter Beobachtung, und sollten sie nur eine unangemessene Silbe von sich geben, würden sie keine Warnung mehr erhalten. Das Table hatte einige Menschen ins Verderben gestürzt mit dem Schmutz, den sie verbreiteten, ohne den geringsten Hauch von Anstand. Im letzten Jahr hatte sich ein Familienvater wegen ihnen erhängt.

Viola fasste nach seiner Hand und riss ihn aus den Gedanken. „Danke“, wisperte sie und setzte sich auf seinen Schoß. Er argwöhnte, dass sie mit voller Absicht ihren herrlichen Arsch auf seinem Schwanz rieb.

Wenig später trafen Sean und Keith ein. Sie nickten John zu. Die Gefahr war gebannt.

„Ich verhungere“, sagte Keith, und er beugte sich zu Sally herab, um sie auf die Wangen zu küssen. „Ich spiele immer noch mit dem Gedanken, dich zu entführen. Niemand kocht so gut wie du.“

Miles zog den Brotkorb aus seiner Reichweite, als Keith danach greifen wollte. „Du hast deine eigene Sub, die dich auf Trab hält. Also Finger weg von meiner. Mit beiden würdest du sowieso nicht fertig werden, Wombat.“

Sie verbrachten einen ausgelassenen Abend, beobachteten Vino und Giotto, die sich gegenseitig über die Rasenfläche jagten. John saugte die Atmosphäre in sich auf, die ihnen allen guttat.

Sie aßen gemütlich zu Ende, stärkten sich ausgiebig, wobei die Subs sie anstarrten, als würden sie dämonisch veranlagten Männern gegenübersitzen. Der Vergleich war auch durchaus zutreffend. Viola schmiegte sich später zu den langsamen Klängen einer Ballade in seine Arme und er küsste sie hinter dem Ohr, wobei er daran dachte, was sie morgen erwartete.

Er tauschte einen Blick mit Dean aus und dieser grinste ebenso breit wie Miles. Ein perfekter Plan, der sie zurück zu den Anfängen brachte. Allerdings ahnte Viola nichts von alledem.


Kapitel 8

Viola

Viola fasste sich an die Stirn, als würde das auch nur in irgendeiner Weise gegen ihre Kopfschmerzen helfen. Doch es nutzte nichts. Wenn sie die Laufeinheit nicht absolvierte, stand über ihrem nächsten Wiegetag ein dunkler, dunkler Schatten Namens Sean, der sie sadistisch grinsend quälen würde, bis sie förmlich auf dem Zahnfleisch kroch. Unerwarteterweise hatte er ihn barmherzig auf übermorgen verschoben. John hatte ihr sogar gnädigerweise das verbotene Essen durchgehen lassen und sie eigenhändig mit Eis gefüttert.

Die Bettseite neben ihr war ebenso leer wie das Kinderbett in Violetts Zimmer, wie sie Sekunden später feststellte. Als sie auf die Uhr schielte, war das auch kein Wunder, schließlich war es bereits zehn Uhr. Viola schlurfte ins Bad, nahm sich eine Ibuprofen, spülte sie hinunter und stellte sich unter die Dusche. Eigentlich war es Quatsch, vor dem Laufen zu duschen, aber es half, um die bleierne Müdigkeit zu vertreiben.

Sie schlüpfte in ihre Laufsachen und freute sich darüber, dass das Oberteil fast genauso gut passte wie vor ihrer Schwangerschaft. Wo war nur Giotto? Überhaupt schien der Federzirkel verlassen zu sein, stellte sie fest, als sie nach unten lief, während sie nach dem Hund pfiff. Vielleicht waren sie alle zu einem Spaziergang aufgebrochen und sie würde die ganze Horde unterwegs treffen. Viola ging zuerst in die Küche, trank ein Glas mit verdünntem Apfelsaft, zog sich ihre Laufschuhe an und ging nach draußen. Frische klare Luft erwartete sie. Viola trabte durch den Garten, bis sie die rückwärtige Mauer mit der Tür erreichte, die in den Wald führte. Oft musste sie beim Durchqueren daran denken, wie sie sich das erste Mal auf das Grundstück geschlichen hatte, um Fotos zu schießen, die sie für ihre Gemälde verwenden wollte. Damals war sie über die eingestürzte Mauer geklettert. Das Schicksal hatte sie in ein neues Leben katapultiert. Ohne den Sturm, der am Tag vorher den Baum auf die Mauer geworfen hatte, hätte sie John nie kennengelernt. Und auch er war wie ein Sturm in ihr Dasein gefegt, vom ersten Moment an.

Gott! Sie liebte diesen fantastischen Mann.

Puuh! Sie fand heute wirklich nicht in ihren Rhythmus und lief noch etwas langsamer über den schmalen gewundenen Pfad. Außer ihren trampelnden Füßen und ihrer Atmung hörte sie nur vereinzeltes Vogelgezwitscher sowie den Wind, der mit den Blättern spielte. Bald würden sich die Blätter in einen Farbenrausch verändern. Vielleicht könnte sie eine Serie malen mit dem Thema Herbst. Kissed by Autumn. Das würde ihr gefallen, besonders eine Ausstellung gemeinsam mit Rebecca und Ricardo. Unglaublich, wie voller Tatendrang sie sich fühlte, und das trotz des leichten Katers.

Projekt Windschnittig! Sie prustete los und musste anhalten, während sie sich mit einer Hand an einem Baum festhielt und mittlerweile vor Lachen grunzte, bis zu dem Moment, als sie spürte, dass jemand direkt hinter ihr war. Noch ehe sie herumwirbeln konnte, stülpte er ihr erst einen schwarzen Sack über den Kopf und dann umklammerten harte Arme ihren Brustkorb.

„So, du kleines Miststück, spionierst du schon wieder hier herum? Der Maestro wird nicht sehr erfreut davon sein.“

Dean?!

„Spinnst du? Ich habe mich zu Tode erschrocken!“

„Was war das?“ Seine gerade noch amüsierte Stimme kam jetzt direkt vom Todesstern. Er umfasste mit einer Hand ihre Kehle und mit der anderen betatschte er ihre Brüste. Sie wusste, dass er das nicht aus sexuellem Interesse machte, sondern aus dem einzigen Grund, um sie zutiefst zu ärgern.

„Lass das, du Sau!“ Oh scheiße, das hätte sie nicht sagen sollen.

„Was war das?“ Das war Miles. „Vielleicht sollten wir ihr diese enge Hose runterzerren und sie in die Brennnesseln setzen, die ich da vorn gesehen habe. Ich halte das für eine prächtige Idee.“

Alles, nur das nicht! Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hoben die beiden Monster sie hoch und da konnte sie noch so viel strampeln und schreien. Miles kniff ihr nicht allzu sanft in den Hintern.

„Viola, du bist jetzt auf der Stelle so brav, wie es sich für eine Schiava gehört, oder du wirst feststellen, dass das mit den Nesseln keine leere Drohung war. John hat uns eine Menge Freiheiten eingeräumt, und ich muss sagen, dass es mir förmlich in den Fingern juckt, dich zu bestrafen, bevor John dich zu fassen bekommt. Ich bin äußerst wütend auf dich.“

Zudem hörte er sich zu motiviert für ihren Geschmack an, daher wählte sie eine andere Strategie. Sie entspannte ihre Muskeln und hoffte, dass das ihr Gewicht um mindestens zehn Kilogramm steigerte.

„Netter Versuch“, sagte Dean. „Zieh ihr die Hose runter, Bruder. Und verpass ihr doch eine leichte Rötung.“

„Das sage ich Kim und Sally“, schrie sie in die Schwärze hinein.

„Pfft“, machte er und lachte richtig gemein.

Miles ließ ihre Beine los und Dean drehte sie mit einem Ruck zu sich um. Sein Körper war ebenso hart wie der von John und sein Griff um ihre Schultern ebenso unerbittlich.

„Das wagt ihr nicht!“

Miles presste sich an ihre Rückseite. „Das glaubst du doch nicht wirklich. In all der Zeit hast du nichts gelernt und bist noch genauso widerspenstig wie am ersten Tag. Und das ist etwas, was wir in der letzten Zeit verflucht vermisst haben.“

„Es tut mir leid.“ Das meinte sie ernst, denn schließlich hatte sie Miles mit ihren Verdächtigungen sehr verletzt. Und dann zog ihr das Schwein die Hose über die Hüften und seine Handfläche klatschte viermal in schneller Reihenfolge auf ihren Po. Viola war so schockiert, dass sie nicht einmal aufschrie. „Jetzt hast du etwas, das du Sally erzählen kannst. Eine Entschuldigung wäre angebracht. Oder hat dir das so gut gefallen, dass du eine Wiederholung möchtest?“ Sie hörte ihm an, dass er breit grinste.

„Es tut mir leid.“

„Was genau?“

Wenigstens konnten sie ihr Gesicht nicht sehen! Denn sie war sich sicher, dass ihre Augen gleich Funken versprühten, sobald sie mit dem Rollen fertig waren.

„Dass ich so frech war.“

„Wann genau?“

„Die letzten Jahre.“

„Das ist nicht einmal übertrieben“, sagte Dean. „Und wir werden dein neuestes Verhalten mit höchstem Genuss bei deinem Maestro verpetzen und es eventuell sogar noch ausschmücken. Hast du nicht auch gehört, dass sie John einen hinterhältigen Mistarsch genannt, oder eher in voller Lautstärke gebrüllt hat?“

„Kann ich nur bestätigen.“

„Ihr seid …“

„Wir bringen sie zu ihrem Maestro, ehe sie sich um Kopf und Kragen redet“, schnurrte Miles förmlich und zog ihr die Hose hoch.

Sie packten sie jeweils am Arm, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen, genau wie beim allerersten Mal, als sie in den Federzirkel verschleppt wurde. Obwohl sie ja diesmal in etwa ahnte, was sie erwartete, schlug ihr Herz deutlich zu schnell. Ihrem Verstand war es egal, dass sie nicht von richtigen fiesen Männern in eine unbekannte Zukunft gekidnappt wurde, denn er wusste nur zu gut, dass ihr Maestro ein lustvolles Szenario für sie geplant hatte, das mit Schmerz durchsetzt war und ihr einiges abverlangen würde. Zugegebenermaßen sehnte sie sich nach einem wirklich ausgedehnten Spanking, vorzugsweise über Johns Knien und mit bloßer Hand. Es war so verflucht lange her!

John! Sie liebte ihn so sehr, und dass er sich dieses hatte einfallen lassen, um sie zu den Anfängen seiner Verführung und seiner Bestrafung zurückzuführen, machte seltsame Dinge mit ihrem Inneren. Pures Glück und Wärme durchströmten sie.

Sie brachten sie ins Haus, drehten sie ein paarmal um die eigene Achse, damit sich nicht mehr wusste, in welche Richtung sie schlussendlich gingen. Wie beim ersten Mal blieb Dean bei ihr, als sie ihre Destination erreichten. Er stand hinter ihr und packte sie an den Handgelenken. Und wenn es gar nicht John war, der hier auf sie wartete?

Vielleicht dachte ihr Maestro, dass eine von Sean durchgeführte Strafeinheit angemessen wäre und dass sie sich keine Lust verdiente.

Sie spürte, dass jemand in einiger Entfernung vor ihr lungerte, versagte jedoch bei dem Versuch, festzustellen, ob es John war. Egal, wie tief sie einatmete, sie roch nur den blöden Sack, der so dicht gewebt war, dass sie wirklich nichts erkennen konnte.

Endlose Sekunden und Minuten tickten in Zeitlupe an ihr vorbei. Alles an ihr war bis zum Zerreißen gespannt, und endlich näherten sich Schritte, die ebenso fest und unerschütterlich waren, wie Viola sie in Erinnerung hatte.

Jetzt stand er direkt vor ihr und er legte ihr zuerst die Hände auf die Schultern. Schwer und Furcht einflößend lagen sie dort, ehe sie ihr den Sack vom Kopf zogen. Es war John! Die Erleichterung löste sich jedoch auf, sobald sie klarsehen konnte und in aller Deutlichkeit erfasste, wie er sie anstarrte. Hungrig! Gierig! Dominant! Verlangend!

Unbewusst presste sie sich dichter an Dean, der sie allerdings schubste, und sie fiel direkt in die Arme ihres Maestros. Sie befanden sich in einem arabischen Bad mit Mosaikfliesen, steinernen Bänken und einem Whirlpool sowie einem Tauchbecken. Die Fliesen schimmerten grün, blau und türkisfarben und sie fühlte sich in eine andere Welt versetzt. Hinter einer Glaswand war eine Dampfsauna. Drei von Ricardos Statuen standen in dem Raum. Sie trugen Amphoren in den Händen, und sie wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, weil sie Sally, Kim und sie darstellten. Sie waren wunderschön, auch die von ihr.

„Zieh sie für mich aus, Dean. Arme nach oben, Schiava.“

Sie tat es ohne ein Wort des Widerstandes. John war nicht zum Scherzen aufgelegt. Dean zog sie schnell und effizient aus. Der Sport-BH hing ihm vom rechten Daumen, als er sich neben John stellte. Unsicherheit wegen ihres Körpers wollte sie anfallen, doch sie kämpfte tapfer dagegen an. Kim hatte all das, was sie nicht hatte: lange Beine, feste Brüste und einen flachen Bauch. Sie hatte sich inzwischen damit angefreundet, dass John sie musterte, aber das war auf ihn begrenzt. Sie starrte zwischen den Brüdern hindurch.

„Sieh mich an, Viola.“ Die Stimme von Dean war sanft, liebevoll und sie sah ihm in die Augen. „Es hat auch mir das Herz zerrissen, dass du so gelitten und niemanden an dich herangelassen hast. Wie kannst du nur von dir selbst denken, dass du hässlich wärst?“ Er betrachtete sie, und zwar alles von ihr. Anschließend beugte er sich vor und küsste sie auf beide Wangen. „Genieße den Tag mit deinem Maestro, Kleines.“

Und dann war sie allein mit John.

„Es sieht wunderschön hier aus.“

„Das tut es. Möchtest du etwas trinken, bevor wir beginnen?“

Oh!

„Sehr gerne.“

„Warst du lieb?“

„Nicht direkt.“

Seine sprechenden Augenbrauen wanderten zwei Zentimeter nach oben.

„Nicht direkt?“

„Ich glaube, ich habe Dean als Sau bezeichnet.“

Er presste zwar die Lippen aufeinander, doch das konnte das Husten nicht aufhalten, weil er versuchte, das Prusten zu unterdrücken. „Sau? Ernsthaft?“

„Ja, Maestro.“

„Darauf kommt Dean sicherlich noch zurück.“ Er reichte ihr ein Glas mit Mangosaft und sie trank es leer.

„Geh in den Duschbereich.“ Dieser war durch eine geschwungene geflieste Mauer vom Rest des Bads abgetrennt. „Wasch dich und komm dann zu mir.“ Sein Haar war leicht feucht. Vermutlich hatte er gerade erst geduscht. Er war in Schwarz gekleidet, ein seidenes Hemd und eine Hose, und er war barfuß. Außerdem trug er einen Gürtel mit einer silbernen Schnalle. Ob er ihn einsetzen wollte?

Das wirst du sicherlich gleich herausfinden.

Viola ging in die Dusche, stellte das Wasser an und betrachtete den großen Duschkopf, unter dem bequem zwei Liebende stehen konnten. Mit einem Seufzen genoss sie die Wärme und bedauerte es, dass John nicht zusammen mit ihr duschte. Doch sein Vorgehen war durchdacht. Eine nackte Schiava und ein angezogener Maestro besaßen ihren ganz eigenen Reiz. John hatte keine schnelle Session geplant.

Sie schäumte sich die Haare mit dem Shampoo aus dem Spender ein und lächelte, als sie die Rosenseife entdeckte. Er wusste, dass sie kein Duschgel mochte. Sie nahem das Seifenstück in die Hände und roch daran. Der feine Duft eroberte ihre Sinne für den kurzen Moment, in dem sie nicht daran dachte, dass John auf sie wartete, um ihr all diese köstlichen Dinge anzutun, die sie zum Weinen und aus mehreren Gründen zum Schreien bringen würden. Sie fühlte sich wie eine Novizin und ihr nervöser Puls sowie das eigenartige Gefühl in ihrem Magen zeigten ihr das deutlich. John hatte sie mit ihrer Entführung an ihre Anfänge gebracht, und sie wusste, dass er heute einfach alles mit ihr machen würde, was er für richtig hielt, exakt, wie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen. Ihre Hände glitten über ihre Haut, einen Körper entlang, den sie vor Kurzem noch verabscheut hatte. Jetzt allerdings fühlte er sich gut an, weich, aber nicht überall, fester an vielen Stellen, als sie es sich hatte eingestehen wollen. Sie war eine Frau, und zwar genau die, die John wollte und begehrte, die er liebte.

Sie ahnte, dass er heute neue Grenzen festlegen und ihre alten daher ausdehnen würde. Viola spülte den Schaum ab und stellte das Wasser aus. Es war warm in dem Bad und es roch nach Orangen und jetzt auch nach Rosen. John wartete mit zwei Handtüchern auf sie. Das kleinere reichte er ihr, damit sie es sich um den Kopf schlingen konnte. Mit dem anderen trocknete er sie ab, rubbelte über ihre Haut, bis sie prickelte.

Oh!

Er richtete sich aus der Hocke auf und warf das Handtuch auf den Boden. Dann umfasste er ihre Wangen und küsste sie leicht auf den Mund. John schnupperte an ihren Hals. „Einfach köstlich. Ich würde sagen, dass ich dich zum Spanken gernhabe.“

Sie hielt den Atem an, bei der Vorstellung eines heißen Pos, der so sehr schmerzte, dass sie an diesen Ort gelangte, in dem eine herrliche Stille herrschte, während sie in einem Rausch feststeckte, gefangen in Lust und Qual. Er nahm ihre Hand und führte sie mitten in den Raum. Genau dort lag ein schwarzes Seil auf dem Boden. „Bleib stehen, Schiava.“

Keine Manschetten! Anscheinend hatte ihr Maestro eine raue Reise mit ihr vor. John verzichtete nicht oft auf lederne Manschetten. Er bückte sich und hob das Seil auf und umrundete sie.

„Du bist still und redest erst, wenn ich es dir erlaube.“ Um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen, blieb er vor ihr stehen in diesem perfekten Abstand, um sie die Wucht seines Blickes spüren zu lassen. Und wie sie ihn spürte, die ganze Macht, über die er als oberster Maestro des Federzirkels verfügte. Ihr Mund trocknete aus, während eine tiefere Körperstelle genau gegensätzlich darauf reagierte. John hatte sie auf diese invasive Weise seit Ewigkeiten nicht mehr visuell auseinandergenommen, denn das war es, was er gerade mit ihr machte. Er freute sich auf das, was folgen würde, auf das, was er mit ihr zu tun gedachte, und er würde erst aufhören, wenn er alles von ihr bekommen hatte, was es zu holen gab. Und es hatte sich eine Menge angesammelt!

Zuerst war seine Mimik blank wie ein frisch geputzter Spiegel, doch dann erlaubte er sich ein Lächeln, das ihr ebenso unter die Haut ging wie sein Blick, denn beides war alles andere als nett, beruhigend oder nachsichtig. John meinte es ernst, und es gab nichts, was sie tun konnte, um ihn von seinen Absichten abzubringen. Diesmal nicht!

Ihr Maestro ließ es sich nicht nehmen, seine Schiava zu umkreisen, mit Schritten und einer Geschwindigkeit, die sie nachdrücklich daran erinnerten, dass ihr geliebter Mann in diesen Augenblicken ein Raubtier war. Er verzehrte sich nach ihr und er würde sich nicht mit weniger als ihrem Leib, ihrem Schmerz, ihrer Lust und ihren … Tränen zufriedengeben.

Er blieb hinter ihr stehen, dermaßen dicht, dass die intime Wärme seines Körpers in sie sickerte, sie eroberte und ihr Herz wild schlagen ließ. Das schwarze Hemd aus Seide, das er trug, war eine sinnliche Versuchung, denn kein anderer Stoff fühlte sich auf diese Weise an. Eine zarte Barriere, die ihre Haut von seiner trennte und sich fließend an ihren Rücken schmiegte, die Hitze seines Oberkörpers ungefiltert auf sie übertrug. Sein Atem wisperte über ihren Nacken, ihre Schultern, und sie erschauerte, was ihm nicht verborgen blieb. Schließlich waren all seine Taten nicht zufällig gewählt.

„Kannst du dich noch daran erinnern, wie vielfältig Schmerz sein kann, Schiava?“ Seine Fingerspitzen streichelten über ihre Schlüsselbeine, an der rechten Seite ihres Halses entlang, um einen Augenblick später ihre Kehle zu umspannen. Viola wusste, dass er ihren sich überschlagenden Puls fühlen konnte und dass sie diese Tatsache ebenso wenig vor ihm verbergen konnte wie alles andere, was er in ihr auslöste. John war nicht nur ein exzellenter Beobachter, er absorbierte jede Regung von ihr und nutzte sie für dieses berauschende Spiel der bittersüßen Verführung und der bitterzarten Bestrafung.

Mit der anderen Hand umfasste er ihre linke Pobacke.

„Erinnerst du dich an die Hitze, die immer tiefer in dein Fleisch sickert, bis du glaubst zu verbrennen? Wie sich der Schmerz in dir ausbreitet, bis er deine Seele erreicht? Anschließend deinen Verstand überrollt und du loslässt, weil ich dir keine andere Wahl lasse?“

Ihr Mundraum dörrte vollständig aus und ihr fiel das Schlucken schwer.

„Bitte mich darum, Schiava. Auf den Knien würde es mir besonders gut gefallen.“

Das glaubte sie ihm sofort! Leider hatte sie sich überhaupt nicht unter Kontrolle und ihm entging nichts, schon gar nicht, wie sie ihn wenig devot angeglotzt hatte.

„Weißt du, wie sehr ich diesen Blick vermisst habe, der mich an ein wütendes Hörnchen erinnert?“ Er streichelte das Seil. „Aber weißt du, welche Hörnchen ich am liebsten mag?“

Oh Gott! Das konnte nur schlecht für sie ausgehen.

„Streifenhörnchen!“ Er lächelte mit diesem Lächeln, das sie nervös über ihre trockenen Lippen lecken ließ. „Vier Streifen würden dich schön schmücken, finde ich. Oder soll ich sechs daraus machen?“ Fragend hob er die Augenbrauen und die silbrige Intensität erhitzte ihre Wangen.

Sie kniete sich hin, wobei sie es irgendwie schaffte, es halbwegs graziös hinzubekommen. Das war nicht so einfach, wenn man vor Angst und Erregung bebte. Sie sah zu ihm auf und war sich bewusst, wie sehr er sie überragte. Wie groß, stolz, selbstsicher und ruhig er war, im Gegensatz zu ihr. John konzentrierte sich ganz auf sie, auf jede Regung von ihr, und sei sie noch so subtil. Ihm entging nichts. Seine Aufmerksamkeit hatte beinahe etwas von Gedankenlesen an sich. Doch in Wahrheit war dieses Können seinem geschulten Auge, seinem Einfühlungsvermögen und auch den Kursen geschuldet, die sich mit Körpersprache beschäftigten. Zudem hatte John jahrelange Erfahrungen als Maestro.

„Bitte bestrafe mich, Maestro.“

Ihn darum zu bitten, war nie einfach. Es hörte sich so leicht an, aber ständig kämpften Stolz und Verlangen ein wildes Duell in ihrem Inneren.

„Leg die Handflächen aneinander und streck die Arme nach vorn.“

Ihre Hände waren eiskalt und zudem zitterte sie. Dabei wäre sie so gerne ein Felsblock, dem auch die stärkste Brandung nichts anhaben konnte. Doch sie litt längst unter der Gischt, noch ehe das Wasser über sie schwappte. Und das würde in Form von John Sullivan kommen. Er war bereits im Anmarsch. Seine Hände waren natürlich ruhig und warm, als er ihre umfasste, nachdem er in die Hocke gegangen war.

„Du bist verdammt aufgeregt, Kleines. Das gefällt mir. Sehr sogar.“ Er nahm das schwarze Seil und ließ ein Ende baumeln, ehe er begann, ihre Handgelenke damit zu umwickeln, bis die Windungen nebeneinanderlagen. John passte auf, dass das Seil nicht zu stramm saß. Danach machte er einen kompliziert aussehenden Knoten mit den beiden losen Enden.

„Arsch in die Luft. Du wirst die vier Schläge akzeptieren, dich nicht dagegen sträuben und vor allem brav deine Position halten, ungeachtet, wie schwer es dir fällt.“

Es war viel einfacher, richtig fixiert zu sein, denn dann hatte man keine andere Wahl, als sich in sein Schicksal zu ergeben. Das, was John verlangte, erforderte ein hohes Maß an Disziplin und an Hingabe. Er zog an dem Seil und stützte sie mit einer Hand an der Schulter, damit sie nicht mit der Nase auf den Boden knallte. Es war eine sehr demütige Position, eine, die ihr anfänglich besonders schwergefallen war.

„So ist es gut, Schiava. Und weil dein letztes Mal bereits so lange her ist, erlaube ich dir, so laut zu schreien, wie du es brauchst. Schließ die Augen und konzentrier dich auf deine Atmung.“ Sanft streichelte er über ihren Nacken, und sie erschauerte. „Wie empfindlich du bist. Und wie absolut geil du aussiehst – verletzlich und stark zugleich.“

Seine Berührung war fort und er entfernte sich von ihr. Natürlich hörte sie jetzt alles überdeutlich, und es fiel ihr schwer, die Augen geschlossen zu halten. John wusste das ganz genau.

Er kehrte zu ihr zurück und stand hinter ihr. Rohrstock oder Gerte! Denn nur mit ihnen konnte er Streifen verursachen. Für eine Peitsche hatte er hier nicht genügend Raum, und sie glaubte nicht, dass er seinen Gürtel benutzen würde. Sie musste wissen, was er in der Hand hielt, um sie zu züchtigen. Doch er gewährte ihr diese Annehmlichkeit nicht. Wenn sie seinen Befehl missachtete, könnte er sie in ein Zebra verwandeln. Fest kniff sie die Lider zu.

„Mach dich bereit, Viola. Zähle laut von fünf rückwärts. Bei eins trifft dich der erste Hieb.“

Auch das noch!

Sie war gerade bei drei angekommen, da landete das Schlaginstrument mitten auf ihrem Po. Es musste eine Gerte sein, und zwar eine lange und flexible. Der Schrei brach aus ihrer Kehle, denn es tat verflucht weh. Der Fluchtreflex war beinahe übermächtig, dennoch rührte sie sich nicht, während die Qual, die auf ihrem Po explodiert war, nicht an Heftigkeit verlor. Stattdessen packte er richtig zu. Doch die Pein war nicht nur fies. Sie nährte einen Hunger in ihr, der sie irgendwie besänftigte. Der Schmerz war befreiend. Und genau deswegen tat John ihr das an. Für Unsicherheiten oder Selbsthass raubte er ihr die Grundlage.

John

John starrte auf den ersten Streifen, der ihren wunderbaren Arsch zierte. Sein Schwanz schwoll bei ihrem Schrei an, und er schämte sich nicht dafür, denn schließlich war Viola während dieser Session für ihn da und seine Begierden waren ebenso vielfältig wie ihre. Viola hatte ihre Sehnsüchte so gründlich verstaut gehabt, bis sie es geschafft hatte, sie zu verleugnen.

Sie blieb an Ort und Stelle, trotz der schneidenden Qual. Manchmal waren ein paar richtig durchdringende Schläge am Anfang eines Szenarios genau das geeignete Mittel, um die Sub dorthin zu katapultieren, wohin er sie haben wollte. Viola dachte zu viel nach, beschäftigte sich mit Dingen, die nichts in einer Session verloren hatten. Doch jetzt konnte sie ihre Sinne auf nichts anderes fokussieren als auf ihn und die gegensätzlichen Reize, die er ihr antat.

„Zählen, Schiava.“

Diesmal schlug er bei vier zu und setzte den Streifen oberhalb des ersten. Obwohl sie versuchte, sich gegen die Invasion zu wappnen, misslang es ihr und sie schrie höchst herrlich. Aber die süßeste, tapferste aller Subs hielt ihm stand und streckte ihm nach wie vor den prallen Arsch entgegen. Er warnte sie nicht, sondern der nächste Schlag kam direkt danach, allerdings unterhalb.

Hübsch!

Sie atmete hektisch und Schweiß brach auf ihrem Körper aus, bis er unter dem sanften Licht schimmerte. John ging neben ihrem Kopf in die Hocke und griff in ihr Haar, zwang sie, ihn anzusehen, obwohl sie das in diesem Moment hasste. Sie kniff die Lider zu. Denn allzu deutlich sättigte er sich an ihrem Leid. Es war nie einfach, ein derartiges Gefühlschaos mit jemandem zu teilen, sein Innerstes zu offenbaren ohne die Chance, auch nur das kleinste Geheimnis zurückzubehalten. Sich dermaßen zugänglich zu präsentieren, erforderte Mut. Man trug als dominanter Part eine große Verantwortung, denn ein gewissenloses unsensibles Vorgehen konnte schlimmen Schaden verursachen.

„Sieh mich an, Schiava!“

Der Griff seiner Hand in ihrem Haar war hart, doch er wusste, dass die Liebe zu ihr klar in seinen Augen zu erkennen war. Grüne verweinte Abgründe starrten ihn an.

„Ich liebe deine Tränen, Viola, wenn du sie aus diesen Gründen vergießt. Sie haben etwas Reinigendes an sich, nicht wahr?“ Er ließ sie los und richtete sich auf. „Zählen!“

Er wartete, bis sie fünf wisperte, ehe er noch fester zuschlug. Es war nichts Falsches daran, sein Werk zu bewundern, und genau das tat er für ein paar Momente. John legte die Gerte auf den Boden, packte die beiden Enden des Seils und zwang Viola, aufzustehen. Das schluchzende Bündel starrte auf ihre Füße und er zog sie dicht zu sich.

„Sieh mir ins Gesicht, Schiava.“

Ein zitternder Atemzug und dann tat sie es. John zog sie in seine Arme und gewährte Viola den dringend benötigten Trost, der ihm genauso guttat wie ihr. Sie war momentan ein sehr reuiges Streifenhörnchen. Er ließ es sich nicht nehmen, über ihren flammenden Arsch zu streicheln, ganz zärtlich, aber sie spürte es dennoch überdeutlich, wie er entzückt an ihrem Zusammenzucken feststellte. Er liebte es auch, wie sich ihre weichen Brüste an seinen Oberkörper schmiegten. Viola fühlte sich einfach gut an.

Er war jedoch längst nicht fertig mit ihr. Er nahm seine Arme von ihr und zog sie an dem Seil hinter sich her, was ihm ein besonderes Vergnügen bereitete. Ihren Fußsohlen war anzuhören, wie zerknirscht sie hinter ihm hertrottete. Er stoppte an einer gepolsterten Bank, die neben dem Tauchbecken angebracht war. Zuerst wollte er sich ausgiebig mit ihren Nippeln beschäftigen, ehe er sich anderen interessanten Punkten ihres Körpers widmete.

„Leg dich quer über die Bank, auf den Rücken.“ Das Polster der Bank war abgerundet und die Bank war auch höher und ein wenig breiter, als es normalerweise der Fall war. „Ich helfe dir.“ Er drapierte einen Arm um ihren Rücken, nachdem sie sich hingesetzt hatte, und vertrauensvoll legte sie sich zurück, denn niemals würde er sie fallen lassen. „Arme nach hinten.“

Im Boden waren an strategisch günstigen Stellen Ringe eingelassen, die perfekt für sein Vorhaben waren. Er knotete die Enden des Seils um einen davon, prüfte währenddessen, ob der Strick nicht zu festsaß. Anschließend umrundete er die Bank, zog zwei weitere Stricke unter ihr hervor und umschlang ihre Fußgelenke nacheinander mit jeweils einem Seil. Er passte auf, dass sie nicht auf ihre Achillessehnen drückten, und ließ daher der Fesselung Spielraum. Dann verknotete er die Enden mit den Ringen, bis sie hübsch gespreizt vor ihm lag, wie ein verweintes ängstliches Präsent.

Er stand vor ihr und sein überlegener Status präsentierte sich in mehreren Schichten. Ihre hilflose Position war nur eine davon, allerdings nicht die relevanteste. Seine Dominanz zeigte sich nicht in erster Linie in Körperkraft, auch wenn sie eine wichtige Zutat war, sobald der Mann der Top war und die Frau die submissive Rolle innehatte. Es waren seine Willensstärke und Skrupellosigkeit, ihr Dinge anzutun, die manch einer als Gewalt ansehen und ihm den Magen umdrehen würde. Doch wie vieles im Leben war auch BDSM eine Sache der Perspektive.

Er holte die Klemmen und das Pfefferminzöl unter der Bank hervor und stellte beides in Reichweite. „Soll ich anfangen, Viola?“

Sie wusste nicht, was er vorhatte, denn schließlich standen ihm alle Möglichkeiten und auch Körperstellen offen.

„Wenn es das ist, was du möchtest, Maestro“, hauchte sie ganz und gar erschüttert, ganz und gar köstlich.

„Falls dir schwindlig wird, sagst du es mir sofort. Kein Zögern in dieser Hinsicht, Kleines. Sag mir deine Wörter.“

„Rot und gelb. John!“ Sie schluckte hart. „Ich verspreche dir, dass ich die Safewords nie wieder als Waffe gegen dich benutzen werde. Es tut mir leid.“

„Ich weiß, Kleines. Aber das Vergangene ist vergangen, und du bist jetzt bei mir in der Gegenwart, die sich überaus entzückend präsentiert. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“ Sein Herz quoll bei ihrem Anblick über.

Konzentrier dich! Maestro!

John kniete sich rittlings über Viola auf die Bank und sein Sichtfeld könnte nicht besser sein. Er umfasste ihre Brüste und knetete sie zuerst leicht, dann fester, wobei er anfänglich nur mit den Nippeln spielte. Die Vorhöfe zogen sich zusammen, und ihre Burstwarzen waren hart und so schön geschwollen, dass er alles mit ihnen machen konnte, was immer er auch wollte. Er rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, übte Druck aus, bis seine Frau seufzte und sich über die Lippen leckte. Er wusste, dass sie jetzt nass für ihn wurde. Sie zerrte an den Fesseln, als er sie bis an ihre Schmerzgrenze trieb, und dann saugte er an der geschundenen Spitze, umspielte sie mit seiner Zunge, bis die Qual sich in Lust verwandelte. Abwechselnd bedachte er auf diese Weise ihre Brustwarzen. Inzwischen keuchte und stöhnte sie und bettelte ihn zwischendurch an.

„John!!!!!“

Doch nichts konnte ihn davon abhalten weiterzumachen. Sie am allerwenigsten. Wie gut sich ihre Nippel zwischen seinen Lippen anfühlten! Er biss leicht hinein, schürte das Brennen und somit auch den Genuss für sie und ihn.

Und das Wissen, dass die Striemen auf ihrem Arsch entsetzlich wehtaten, steigerte das Gefühl ihrer vollkommenen Unterwerfung, nicht nur bei ihr. Bittersüße Verführung und bitterzarte Bestrafung flossen ineinander über. Jedes Saugen jagte direkt in seinen Schwanz, und ihre geile Körperhaltung sowie Hilflosigkeit waren das schönste Vorspiel, das er sich im Moment vorstellen konnte.

Die Warzen waren inzwischen tiefrot, und als er hinter sich griff, um ihre Erregung zwischen ihren Schenkeln zu überprüfen, fand er sie pitschnass vor.

„Du bist ein gieriges freches Ding. So verflucht empfänglich für den leichtesten Reiz. Weißt du eigentlich, wie sehr ich das vermisst habe?“ Er massierte kurz und sanft ihre Klit, die frei und verwundbar seinen Fingerspitzen erlegen war.

Wenn er es wollte, könnte er sie jetzt kommen lassen, und sie flehte ihn tatsächlich an, genau das zu tun.

„Nein, meine Kleine, das hast du dir noch lange nicht verdient. Erst wenn du gar nicht mehr klar denken kannst, lasse ich dich unter mir zucken. Bis dahin wirst du so einiges erleiden.“ Er schlug ihr leicht auf den Bauch und widmete sich abermals ihren herrlichen Nippeln, bis sie es nicht mehr aushielt. Dann griff er nach dem Pfefferminzöl, dessen Behälter mit einer Pipette ausgestattet war, und zeigte es ihr.

„Nein. Bitte, Maestro. Tu das nicht.“

„Nicht? Dabei wissen wir beide, dass du es willst.“ Er öffnete den Verschluss, presste das Gummi zusammen und träufelte anschließend das Öl auf ihre in Flammen stehenden Brustwarzen. Scharf sog sie Luft in ihre Lungen, während ihr Gehirn versuchte, die gegensätzlichen Reize zu analysieren. Hitze! Kälte! Brennen! Pochen!

Er wartete ein paar Sekunden, in denen sie sich förmlich in den Fesseln wand. Und das war ein Anblick, an dem er sich nicht sattsehen konnte. John erhob sich von der Bank und ging neben ihrem Kopf in die Hocke. Er nahm die erste Klemme auf und wedelte damit vor ihr herum. Sie starrte hart schluckend das Spielzeug an. So klein und unschuldig war das Toy, und doch so effektiv.

„Wehr dich nicht dagegen, Viola. Das ist nur verschwendete Kraft, die du gleich dringend brauchst.“

Sie funkelte ihn tatsächlich an. Arme hilflose Subbie!

Er brachte die erste Klemme an und justierte sie, während sie mitleiderregend jammerte, etwas, das ihn noch heißer auf sie machte, als er es ohnehin war. Nachdem er fertig war, betrachtete er zufrieden sein Werk. Sehr hübsch sahen die silbernen Folterspielzeuge an ihr aus. Er freute sich bereits jetzt darauf, sie zu entfernen, denn das verursachte den eigentlichen Schmerz, wenn das Blut in die geschundenen Spitzen schoss.

Er stand auf und lief zu dem Waschbecken hinüber, um sich gründlich die Hände zu waschen. Danach kehrte er zu ihr zurück, wobei er wusste, dass sie ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, sofern die Fesselung es zuließ.

John kniete sich zwischen ihren Schenkeln und packte sie hart an den Oberschenkeln, wissend, dass blaue Flecken verbleiben würden. Doch bis er mit ihr durch war, würden weitere Male ihren schnuckligen Körper schmücken, die sie einige Tage tragen würde. Er küsste sie auf den Venushügel und dann leckte er ihre Klit, langsam und feste. Das Nippleplay hatte sie mehr als geil gemacht, und sie war bereit für ihn, würde alles tun, um ihre Erfüllung zu erreichen. Aber noch war es nicht genug für ihn! Er hatte sie schon so lange nicht mehr geschmeckt. John ließ sich Zeit, sie mit seiner Zunge zu quälen, denn jedes Mal, wenn sie beinahe kam, hörte er auf und biss ihr stattdessen leicht in die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Das arme Ding!

John saugte zum Abschluss fest an ihrem Kitzler und ließ dann von ihr ab, um ihr wirklich etwas Gemeines anzutun. Er fasste unter die Bank, holte drei Utensilien hervor, wovon er zwei neben sich ablegte. In der Hand hielt er einen hölzernen Schaschlikspieß. Er zeigte ihn ihr, und Viola runzelte die Stirn, fragte sich offensichtlich, was er vorhatte. Allerdings begriff sie nicht auf der Stelle, wo genau er sie damit quälen wollte, bis er ihr rechtes Fußgelenk umfasste, direkt über dem Seil, das ihren Fuß so schön in Szene setzte. Viola kreischte bereits entzückend, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte.

„Nicht doch, Schiava. Du kannst noch so sehr an den Stricken reißen und schreien, bis du heiser bist. Niemand kommt dir zu Hilfe, und dich aus meinen Seilen zu befreien, ist unmöglich. Also ertrage meine Zuwendungen, wie es sich für eine brave und demütige Sub gehört.“ Er zwinkerte ihr zu, wissend, dass er diesen Gesichtsausdruck von ihr niemals vergessen würde. „Und Viola!“

Sie erstarrte und schaffte es tatsächlich, zu erbleichen.

„Solltest du deine Haut aufschürfen, lasse ich Dean und Miles auf deinen Arsch los, nachdem ich mit dir fertig bin.“

„Aber …“

„Aber?!“ Er lächelte sie an, etwas, das er leider nicht so zuckersüß hinbekam wie sie, und pikste Viola das erste Mal in die Fußsohle. Wie die meisten Menschen hatte sie höchst empfindliche Füße und in ihrem übererregten Zustand spürte sie alles verstärkt. Mit einer wirklich sadistischen Genugtuung bedachte er ihre Sohlen mit den verschiedensten Mustern. „Wenn du errätst, was das ist, höre ich auf.“

Er pikste ein Smiley und sie nannte ihn einen ekelhaften schweinischen Mistkäfer. „Das war leider falsch, Kleines.“

Als sie sich fast heiser gekreischt hatte, griff er nach dem Vibrator und schaltete ihn ein, hielt ihn ohne Vorwarnung an ihre Klit, und sie bäumte sich auf, während ihre Gier einen neuen Level erreichte. Denn so fies sie das Piken auch empfunden hatte, ihre Haltung, die Fixierung, das ihm Ausgeliefertsein hatte ihre Lust auf einem hohen Grad gehalten. Die summende abgerundete Spitze berührte leicht ihre angeschwollene Klitoris, und zwar punktgenau an der Stelle, die ihr eine beinahe schmerzhafte Stimulation verschaffte. Natürlich zog er das Sextoy zurück, sobald der Orgasmus einsetzte, das erste verräterische Zucken sie erfasste. Das war besonders gemein.

Er griff nach der Feder, kitzelte zuerst ihren Bauch, was sie allerdings mit Fassung ertrug, ehe er sich ihren Füßen mit der Aufmerksamkeit widmete, die sie verdiente. Dabei stellte er fest, dass auch ihr Fußrücken sehr auf das Kitzeln ansprach. Er setzte abwechselnd den Vibrator, den Spieß und die Feder ein, und sie erreichte allmählich den Ort, den er für sie vorgesehen hatte. Jetzt war es Zeit, sie kommen zu lassen. Er sah ihr ins Gesicht, während sie nichts mehr registrierte außer der schönsten Empfindung, die ein Körper spüren konnte. Glückshormone überschwemmten ihren Verstand. Sie hörte auf zu denken, zuckte, stöhnte entrückt, nahm nicht bewusst wahr, was sie tat, als sie einen hübschen, langen, wohlverdienten, anstrengenden Höhepunkt bekam.

Äußerst geil anzusehen und anzuhören!

Und dann entfernte er nacheinander die Nippelklemmen!

Sie war so verflucht aufgeputscht, dass sie ein zweites Mal kam, wobei ihre armen Brustwarzen sicherlich sehr, sehr schmerzten. John schaltete nach getaner Arbeit das Toy aus und legte es zur Seite. Viola hatte die Augen geschlossen und das niedlichste Lächeln zierte ihr Antlitz. John löste zuerst die Seile um ihre Fußgelenke. Sie zeigten Rötungen auf, waren aber nicht blutig gescheuert. Danach befreite er ihre Handgelenke. Sie rührte sich nicht, war gefangen im Subspace. John schob einen Arm unter ihre Schulterblätter und richtete sie auf, drehte sie und setzte sich neben ihren Kopf. Er zog sie hoch, bis dieser auf seinem Schoß ruhte, und hielt sie, bis sie zu sich selbst fand. Ihre Lider flatterten, und sie sah ihn an, zunächst noch unfokussiert.

„John“, wisperte sie.

„Viola“, wisperte er zurück.

„Ich fühle mich fantastisch, unendlich befreit und einfach nur zufrieden.“ Sie hustete, und das erinnerte ihn daran, dass sie dringend Flüssigkeit und etwas Süßes benötigte, ehe er seine Befriedigung einfordern konnte.

„Komm, dahinten ist es bequemer.“ Er führte sie zu einem Podest, das eine großzügige Liege und mit dicken Polstern bestückt war, die mit hellgrünem Kunstleder bezogen waren. Er hatte vorab große Handtücher darauf platziert, einen kuschligen Morgenmantel, Saft und Gebäck. Alles, was eine Schiava brauchte, nachdem sie ihrem Maestro jede Empfindung, die er eingefordert hatte, mehr oder weniger freiwillig geschenkt hatte.

Viola

John hob sie einfach auf die Arme und trug sie zur Empore, auf der er sie sanft ablegte, als wäre sie sein kostbarstes Gut. Sie lehnte sich an den gepolsterten Kopfbereich und John deckte sie mit einem Morgenmantel zu, reichte ihr etwas zu trinken und strich ihr die Haare aus der Stirn. Erleichtert trank sie die Apfelschorle, und die kühle Flüssigkeit rann lindernd ihre ausgedörrte Kehle hinab. Ihre Fußsohlen prickelten weiterhin, die Striemen brannten wie die Hölle und ihre Nippel fühlten sich an, als würden sie gleich platzen.

John hielt ihr einen Schokoladenkeks an die Lippen, den sie wirklich nicht essen sollte.

„Muss ich ihn dir mit Gewalt reinzwingen?“, drohte er ganz und gar nicht belustigt.

Sie öffnete den Mund und der Zucker tat sofort seine Wirkung. Viola kuschelte sich an John und endlich war sie wieder im Einklang mit sich selbst und mit John.

Nach einiger Zeit fragte er: „Hat es dir gefallen?“

„Manches davon.“

„Gut zu wissen, Schiava.“ John beugte sich über sie und küsste sie fordernd, und erweckte ihre Sinne von jetzt auf gleich zu neuem Leben. Sie griff nach oben und öffnete einen Knopf nach dem anderen seines Hemdes. Dann zog sie es ihm über die Schultern und warf es zur Seite. Seine physische Form schaffte es immer, dass sie sich sehr, sehr dankbar fühlte. Man sah ihm an, dass er körperlich arbeitete, doch seine Gene meinten es auch verdammt gut mit ihm. Sie streichelte mit dem Zeigefinger über das Federtattoo unterhalb seines Schlüsselbeins.

„Du siehst mich an, als ob du mich fressen möchtest, Viola.“

„Das ist genau das, was ich vorhabe. Runter mit der Hose, Maestro.“

„Da musst du schon selbst Hand anlegen, Schiava.“

Mit seiner Dominanz zu spielen, war aufregend, denn jederzeit könnte er sie packen. Inzwischen hatte er eine halb liegende Position eingenommen. Viola kniete sich hin, löste die Schnalle seines Gürtels, öffnete den Knopf, danach den Reißverschluss, und sie hakte ihre Finger in den Bund seiner Shorts, um ihm beides gleichzeitig über Hüften und Beine zu ziehen. Sie knüllte den Stoff zusammen, warf ihn, ohne sich umzudrehen, nach hinten und hörte sogleich das platschende Geräusch.

Scheiße!

Augenbrauen konnten tatsächlich die Haarlinie berühren. Johns Mundwinkel zuckten, doch am besten schritt sie sofort zur Tat, ehe er ihren Ouchie-Po in seine persönliche Leinwand des unfassbaren Schmerzes verwandelte. Ohne zu zögern, beugte sie sich über sein steifes Glied und umschloss die geschwollene Eichel mit ihren Lippen. Wie sehr er erregt war, zeigte sich deutlich durch den Atemzug, den er scharf einsog. Sie liebte es, ihm einen richtig guten Blowjob zu verpassen, und sobald sie an seinem Schwanz saugte, spürte sie den Reiz bis in ihre Pussy. Sie lutschte hart an der Eichel, ehe sie ihn tiefer in ihre Mundhöhle aufnahm. Zum Glück gehörte John nicht zu den dominanten Männern, die es geil fanden, ihren Schwanz bis zum Anschlag hineinzurammen, bis die Sub würgte. Er hatte ihr einmal gesagt, dass dies das Szenario eines Pornos war – eine urbane Legende –, auch dass die eigentliche Stimulation sowieso von der Penisspitze ausging.

Dennoch versuchte sie, so viel von ihm aufzunehmen, wie es ihr möglich war. Sie bewegte den Kopf langsam vor und zurück, wissend, dass ein zu ungestümes Vorgehen nicht ratsam war und seinen Genuss nicht steigerte, sondern schmälerte.

Ab und zu sah sie John ins Gesicht und zurzeit gehörte er ganz ihr. Während die Gier immer weiter in ihm hochkochte, existierte kein Platz für den undurchschaubaren Maestro. Aus halb geschlossenen Lidern beobachtete er, was sie mit ihm machte. Und sie wusste, dass er den Anblick ihres rausgestreckten Arsches ebenso sexy fand wie ihre wippenden Brüste.

Sie wechselte die Position, damit sie auch seine Hoden lecken und sie anschließend sanft saugen konnte. John stöhnte laut, und sie umfasste seinen Schwanz mit einer Hand, massierte ihn langsam, während sie ihm Lustschmerz zufügte. Das war der Einzige, den er erduldete.

Und dann umkreiste sie die Eichel mit der Zunge, fest und genüsslich. Viola liebte es, als er in ihr Haar griff, jedoch ohne die Kontrolle zu übernehmen. Sie brachte ihn mehrere Male fast zum Orgasmus, quälte ihn auf ihre Weise, und er ließ sie, bis er es nicht länger aushielt.

„Viola, knie dich auf alle viere.“

Sie stahl sich noch einen Kuss, bevor sie seinem Befehl Folge leistete. Diese Stellung war ihre Lieblingsposition, obwohl sie ihm dabei nicht in die Augen sehen konnte. Doch sie mochte es, wenn er sie wirklich fickte. John war hinter ihr und drang vorsichtig in sie ein, kostete offensichtlich jeden Zentimeter aus, bis sie seinen Unterkörper an ihrem Po spürte. Es fühlte sich so gut an, denn er füllte sie aus und weitete sie. Sie war überempfindlich von dem, was er ihrer Lustperle angetan hatte, und noch immer leicht erregbar. John krallte seine Finger in das Fleisch ihres Hinterns und begann sie zu nehmen, mit langen tiefen Stößen, die sie deutlich fühlte.

„Mir scheint, du willst mehr“, flüsterte er.

Als Antwort drängte sie sich ihm entgegen.

Er packte die Enden ihres Haars und zog ihren Oberkörper hoch. Nun konnte er sich ihren schrecklich wunden Nippeln widmen, und das war auch genau das, was er tat.

Grundgütiger!

John fickte sie jetzt sanft, aber das geilte ihn ebenso auf wie seine vorherigen Stöße, weil ihn das, was er ihren Brustwarzen antat, unglaublich anmachte. Er ergötzte sich an ihrem Stöhnen, ihrem Keuchen und wie sie sich rekelte und wand. Und dann biss er ihr schmerzhaft in den Schultermuskel und sie schrie auf, versuchte vergeblich, sich von ihm zu lösen. Doch sein Arm war wie Stahl und auch das jagte direkt in ihre Klit. Er rutschte tiefer mit der Hand, bis er ihren Kitzler erreichte, und je mehr sie sich wehrte, desto fester saugte er an ihrem Fleisch.

Seine geschickten Finger pressten hart zu und zwangen sie dazu, die Lust neu zu empfangen. Sie spürte auch das Pfefferminzöl wie eine heiße Kälte auf ihrem Geschlecht. Zum Glück waren es nur die Reste von ihren Brustwarzen, die auf seinen Kuppen waren. Mit zwei Fingern umkreiste er den geschwollenen Knubbel, wobei er es gleichzeitig mit der anderen Hand schaffte, ihre armen Brustwarzen zu zwicken. Sie wünschte wirklich, dass es sich nicht so schaurig gut anfühlen würde. Sie kam, obwohl sie es eigentlich nicht wollte, und sein triumphierendes Schnauben zeigte ihr deutlich, dass es für ihn außer Frage gestanden hatte, dass sie was anderes empfinden könnte.

Er schubste sie nach vorn, damit sie sich auf den Handflächen aufstützen musste. Und dann fickte er sie hart, bis sein Becken auf ihren Po aufklatschte. Er rubbelte über die Striemen und steckte ihre ohne Vorwarnung einen Finger in den Po, lachte über ihren erschreckten Aufschrei wegen des Pfefferminzöls, das sich in dieser Körperstelle wirklich grausig anfühlte. Er benutzte sie, wie, wo und wann er es wollte. Sie schloss die Augen, und alles, was sie noch fühlte, war die enge Verbundenheit zu ihrem geliebten Maestro, der unaufhaltsam in sie hineinpumpte, bis er stöhnend kam. Sein Orgasmus war lang und heftig und stellte sie unglaublich zufrieden. Eine vollkommene Nähe, die in diesen Momenten nicht tiefer sein könnte.

John zog sich aus ihr zurück und sein Grinsen bedeutete nichts Gutes. „Eins muss ich noch mit dir machen, Schiava. Für dein großes Mundwerk.“ Keine Minute später warf er sie in das Tauchbecken, das zum Glück nicht ganz so kalt war, wie sie es befürchtet hatte. Doch kalt genug, um ihren wahrhaft bösen Maestro mit einem entsetzten Kreischen zu erfreuen.

Monstro!


Epilog

John

Zufrieden betrachtete John seine Familie und seine Gäste, die auch seine Familie waren. Die Subbies ahnten noch nichts von ihrem Glück, dabei juckte es den Mastern und Maestros bereits in den Handflächen. John warf seinem Cousin einen bedeutungsvollen Blick zu, den dieser sogleich verstand und daher zur Tat schritt. Nicolas leerte sein Wasserglas, stand auf, beugte sich zu Violett herab und hob sie von Violas Schoß. „Wie lange braucht ihr?“

„Eine Stunde sollte reichen“, sagte Miles.

Oh, wie John erbleichende und erstarrende Subbies liebte.

„Wofür?“, fragte Hazel, wobei sie nervös zu Sean schielte, der gerade seine Hände aneinanderrieb.

Sobald Nicolas mit Violett im Haus verschwunden war, antwortete Sean. „Als wüsstet ihr das nicht. Viola hat ihr Ziel um gut fünfhundert Gramm verfehlt. Das wären jeweils fünf Schläge, demnach fünfundzwanzig für jede von euch. Und solltet ihr euch nicht freiwillig über die Mauer legen …“ Sean seufzte theatralisch. „… dann verdoppeln wir die Anzahl. Also runter mit den Höschen, und zwar pronto.“

Besser hätte John das auch nicht in Worte fassen können.

Es war vorteilhaft, die Frauen auf einer Seite des Tisches zu platzieren, so hatte man sofort alle im Blick.

„Das wollt ihr doch nicht wirklich tun?“, fragte Alexis, die aussah, als würde sie gleich vom Stuhl kippen.

„Aber …“, sagte Sally und verstummte sogleich, weil Miles ihr seine gesamte Aufmerksamkeit schenkte.

Die Männer stießen gleichzeitig theatralische Seufzer aus. „Dann eben nackt“, sagte Dean, und sein Tonfall war ein deutliches Indiz, dass es kein Scherz war.

„Um eins klarzustellen, Subbies des Federzirkels und des Sadasias, ihr kommt nicht anders aus dieser Nummer raus. Ihr habt mich und eure Partner nicht nur ein wenig vor den Kopf gestoßen. Ich fasse es noch immer nicht, weil ihr mir zugetraut habt, Viola auf eine derart hinterfotzige Weise zu hintergehen, und ihr von euren Liebhabern geglaubt habt, dass diese genauso schlimm wären und mich decken würden.“

Sie erröteten allesamt. Es war Kim, die als Erste aufstand und sich auszog. Dean deutete auf die gefalteten Decken, die auf der Mauer lagen. Kim breitete sie über den Stein aus und legte sich darüber. Sie war ein stolzer Rotschopf, aber sie erkannte auch, dass sie eine Strafe verdiente. Wenig später zierten fünf wunderschöne zur Schau gestellte Popos die Mauer. Alexis zitterte deutlich, und alle würden bei ihr besonders vorsichtig sein, ebenso wie bei Sally.

Bei Hazel und Viola sah das etwas anders aus und bei Kim würden sie variieren.

Viola

Viola konnte es nicht fassen, dass sie tatsächlich neben ihren Freundinnen über dieser Mauer hing und endlich ein ersehntes Spanking erhielt, aber leider nicht das intime private Spanking von John, nach dem sie sich noch immer verzehrte.

Fünf erfahrene Master warteten darauf, ihr Können zu zeigen. Konträr zu der eigentlichen Androhung, die Sean vor ein paar Wochen gemacht hatte, würden sie anscheinend alle ihre Hände benutzen. Das war jedoch nicht unbedingt ein Vorteil.

„Nach dem Spanking erwarten wir eine tränenreiche Entschuldigung von euch. Selbstverständlich während ihr kniet. Damit ist eure Schuld beglichen“, sagte John. „Sean fängt an.“

Alexis war die Erste in der Reihe, dann kamen Sally, Kim, Hazel, und Viola bildete das Schlusslicht. Schließlich hatte sie sich am meisten Schuld aufgeladen, und auf die Schläge zu warten, war auf eine eigene Weise grauenvoll.

Seans Hand patschte auf Alexis‘ Po.

Patsch! Patsch! Patsch! Patsch! Patsch!

Das gleiche Geräusch bei Sally, bei Kim mehr ein Watsch!-Patsch! im Wechsel. Bei Hazel stockte Viola das Blut in den Adern, denn das hörte sich alles andere als patschig an.

Und dann stand Sean hinter ihr. „Da warte ich schon so lange drauf, Viola Sullivan!“

Schluck!

Watsch! Waatsch!! Waaatsch!!! Waaaatsch!!!! Waaaaatsch!!!!!

Sie hatte nicht schreien wollen. Leider konnte nichts die Schreie stoppen und die ganze Zeit fühlte sie dabei Johns Aufmerksamkeit auf sich. Aber wenigstens hatte sie gleich Gelegenheit, ein wenig zu verschnaufen, bis Dean sie erreichte, denn er war der nächste Maestro, der vortrat.

„Du erinnerst dich doch noch daran, mit welchem grunzenden und dazu noch weiblichen Tier du mich verglichen hast?“ Das fiese Monster fing nicht bei Alexis an, sondern bei ihr. Dean schlug genauso fest zu wie Sean, und nachdem er fertig war, rannen ihr Tränen aus den Augenwinkeln. Allerdings verdiente sie diese Bestrafung, also versuchte Viola, sie mit Fassung zu ertragen, aber Keiths riesigen Händen konnte sie nichts entgegensetzen.

Miles streichelte ihr erst über den Po, wobei er bekundete, dass er wirklich sehr froh war, sie zurückzuhaben, ehe er bewies, dass er im Vergleich zu seinen Brüdern nur harmlos aussah, es jedoch nicht war.

John war der Letzte, und er erledigte es ebenso gründlich, wie es sein Ruf als oberster Maestro des Federzirkels versprach. Mehr oder weniger schluchzend knieten die Schiavas anschließend vor ihren Maestros, und sie meinten es ehrlich, als sie sich entschuldigten, aber zugleich planten sie ihren nächsten Schachzug.

Alles war wieder so, wie es sein sollte.

Ende

Wenn Ihnen der Roman gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Bewertung freuen.


Leseprobe Master Dreadful meets Miss Curvy

Master Dreadful meets Miss Curvy

Die scheue Gartendesignerin Glade Belanger bekommt ein lukratives Angebot. Sie soll der neue Star in einer Doku-Reihe über Gartengestaltung werden. Als sie sich jedoch nach Probeaufnahmen das erste Mal auf dem Bildschirm sieht, möchte sie sich am liebsten in einem Blätterhaufen verstecken. Ihr ausladender Hintern sieht ihrer Meinung nach wenig einladend aus.

Der Programmleiter liefert die perfekte Lösung für ihr Dilemma: Personal Trainer Henry Archer.

Was Glade jedoch nicht weiß, ist, dass Henry ein praktizierender Master ist und schlimme Dinge tut, über die Glade allenfalls fantasiert hat. Henry ist wählerisch mit seinen Kunden und nimmt den Auftrag nur zu seinen Bedingungen an. Training und disziplinarische Maßnahmen gehen bei ihm Hand in Hand. Allerdings ist es fraglich, wer hier wen, an seine Grenzen bringt.

Wenn ein Schokoholik auf einen Gertenschwinger trifft …

Glade

Meine Finger wickeln sich um den Holzstiel und mit Wucht ramme ich den Spaten in den Boden.

Dieses Schwein!

Leider liefert sich die Erde keinen Kampf mit dem Kohlenstoffstahl, und ist wenig hilfreich, um meinem Frust ein Ventil zu bieten. Während ich mehrere Male zusteche, kreische ich zum eigenen Entsetzen, wie eine irre Banshee.

Das hilft!

Mein verkrampftes Inneres lockert sich ein wenig und ich atme tief aus, wobei ich das Brennen hinter den Lidern ignoriere. Als ob ich wegen des Albtraumarsches heulen würde.

Enchilada spitzt die Ohren und starrt mich aus braunen Hundeaugen an, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht trifft das mittlerweile zu, denn in letzter Zeit hat sich das Schicksal gegen mich verschworen. Die Verkettung von Ereignissen, als durch und durch bösartig zu bezeichnen, ist durchaus gerechtfertigt.

Karma ist eine Bitch par excellence.

Zwei meiner Kunden konnten ihre beträchtlichen Rechnungen nicht bezahlen und bettelten mich daher an, die Beträge abstottern zu dürfen. Ich bringe es nicht übers Herz, sie eiskalt vor Gericht zu zerren und habe zähneknirschend zugestimmt. Allerdings bringt mich ihre finanzielle Not in eine Schieflage, bei der ich immer schneller einen Berg hinunterkugele, da mein Geldpolster schlichtweg nicht mehr existiert. Den größten Teil habe ich aus ganzem Herzen für meine vier Jahre jüngere Schwester Gracie ausgegeben. Sie ist eine begnadete Physiotherapeutin, die seit ihrer Scheidung ständig versucht, ihre Unabhängigkeit zu beweisen. Deswegen hat sie sich des Projektes Dachrinnesäubern angenommen. Es kam, wie es kommen musste: Sie stürzte von der Leiter. Beide Handgelenke hat sie sich schwer verletzt. Vor allem das rechte hat es übel erwischt mit einem komplizierten Trümmerbruch sowie zwei gebrochenen Fingern. Die medizinische Standardversorgung hätte ihre Verletzungen nur unzureichend versorgt und ihr schlussendlich die Lebensgrundlage entzogen. Zudem brauchte sie nach den Operationen eine Rundumbetreuung, die ich ihr weder bieten noch antun wollte. Die Hosen vor einer patenten Pflegerin runterzulassen, ist etwas leichter, als es vor einer Familienangehörigen zu tun.

Arme Gracie.

Sie musste das Schamgefühl in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verbannen. Hinzu kam noch die langwierige Physiotherapie, bei der sie sich als ziemlich schwierige Patientin herausgestellt hat. Ihre Bezeichnung für ungeduldige Patienten lautet: Anstellbär. Aber es ist leicht, das Gegenüber zu verurteilen, wenn man die andere Seite nicht kennt. Ich denke, sie wird jetzt mit frischen Augen, zudem um einiges verständnisvoller, an ihre Patienten rangehen. Schließlich ist die psychische Wiederherstellung genauso wichtig wie die physische. Aber die ganzen Qualen haben sich gelohnt, ihre Hände sind wiederhergestellt.

Dann gab es noch meine schwer erkrankte Lieblingstante Josie, die sich schon immer eine Kreuzfahrt gewünscht hat und die ich ihr geschenkt habe. Wenigstens das konnte ich für sie tun. Das Strahlen in ihren Augen war jeden Penny wert gewesen. Sie hat in den letzten Wochen vor ihrem Tod ständig von Italien, Malta und Spanien geschwärmt. Schon beim bloßen Gedanken an sie, muss ich den Tränenstrom unterdrücken und verbanne ihn, denn ich habe monatelang um sie getrauert, so sehr, dass ich beinahe in eine Depression abgedriftet wäre.

Deshalb konzentriere ich mich auf die Gegenwart, da sie allein für meine momentane aufgebrachte Stimmung verantwortlich ist. Ich richte den Blick auf die Gänseblümchen, und vergnüge mich mit der Vorstellung, sie aus dem Gras zu rupfen, als Ersatz für den empathielosen Scheißer. Mein Frust ist natürlich einem Kerl geschuldet, einem richtig ekelhaften Kerl. Wahrscheinlich nutze ich meine gruselige Date-Erfahrung bloß als Ventil, um alles andere zu verarbeiten. Der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Nie wieder verabrede ich mich über ein Onlineportal, und sollte ich auch nur mit dem Gedanken spielen, dann soll mich der Blitz treffen. Warum verbieten die Betreiber nicht gleich eine Anmeldung von Frauen, die mehr als fünfundfünfzig Kilogramm wiegen und älter als dreißig sind? Was hat das Arschloch an meinem Foto missverstanden? Okay, es ist bereits einige Jahre alt, aber so sehr habe ich mich in der Zwischenzeit nicht verändert. Und die Beschreibung kuschelig hat er wohl überlesen. Die Erinnerung an Schweiniroberts Worte jagt mir einen heißen Wutschauder über den Körper, und beschleunigt meinen Herzschlag so rapide, bis er mir in den Ohren dröhnt. Ich kann die unfassbare Beleidigung Silbe für Silbe zitieren und habe mich bereits ungesund oft mit der Wiederholung gequält.

„Es macht keinen Sinn, um den heißen Brei oder vielmehr fetten herumzureden. Ich mag es, wenn der Kopf zu groß für den Körper einer Frau erscheint, aber nicht umgekehrt. Aber da du schon mal hier bist, können wir ja etwas zusammen essen. Das tust du ja anscheinend besonders gerne.“

Mein Gehirn weigert sich nach wie vor zu glauben, dass er das tatsächlich genauso geflüstert und auch gemeint hat.

Er hat dabei auf den Tisch gestarrt, die feige Sau, und im Nachhinein betrachtet, hat sich das Gesagte, wie von ihm auswendiggelernt angehört.

Wenn ich nur an diesen … diesen Widerling denke. Ende vierzig, sein Sixpack, falls er denn jemals eins sein Eigen nennen durfte, ist längst zu einem Onepack verschmolzen, das sich deutlich unter seinem Sakko abgezeichnet hat. Sein Haar als schütter zu bezeichnen, wäre ein Kompliment. Zu seinen weiteren Charaktereigenschaften kann ich keine Angaben machen, da ich unser Aufeinandertreffen auf der Stelle beendet habe, indem ich ihm meinen Rotwein über den Schädel gegossen habe. Schade, dass ich das Glas bereits zur Hälfte geleert hatte.

Mein Arschloch schallte von den Wänden des indischen Restaurants wider und ich habe ihm noch eine Serviette in die Visage gepfeffert, ehe ich hinausgestürmt bin. Bin ich entsetzt über diesen Ausbruch? Ich weiß es nicht. Normalerweise bin ich gelassen und hasse es, in den Fokus der Aufmerksamkeit zu rücken. Ein Prusten bricht aus mir hervor und ich stütze mich auf der Schaufel ab, bis mir die Tränen über die Wangen rinnen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal dermaßen hysterisch gelacht habe. Anscheinend hat sich eine Menge Seelenmüll in meinem Inneren aufgestaut.

Natürlich kann ich noch mehr bieten, obwohl es eigentlich nur Bagatellen sind. Mein geliebter Kaffeevollautomat hat vorhin ein Geräusch von sich gegeben, das den Lauten ähnelt, die gerade aus meinem Mund gekommen sind.

Adieu Muntermacher!

Selbstverständlich musste er sich mit der Waschmaschine verbrüdern.

Cheerio Waschmaschine!

Rumpelnd hat auch sie ihre letzte Umdrehung hingelegt. Das erste Mal seit Jahren fehlt mir das Geld, um mir einfach neue Haushaltshelfer zu kaufen. Ich greife nach dem Zierflieder und stelle ihn in das Loch, wobei ich mir vorstelle, ich hätte für Robert ein viereckiges gegraben.

„Jetzt kuck nicht so vorwurfsvoll.“ Ich schaue Enchilada an, der mit der Rute auf das Gras klopft, ehe er sich hinplumpsen lässt und den dunklen Kopf auf den Vorderpfoten ablegt. „Ich krümme niemandem ein Haar. Das weißt du. Solche Subjekte erledige ich nur in meiner Fantasie.“ Dann jedoch äußerst gründlich. Mit den Händen schiebe ich die Erde zurück, bis die Pflanze sicher steht, und richte mich ächzend auf. Diverse Wirbel melden sich nachhaltig zu Wort und der Schmerz treibt mein Selbstmitleid an. Nicht, weil die Wehwehchen so schlimm sind, sondern sich die Verzweiflung nach vorne drängt und diese das Gefühlschaos in mir in Luft auflöst, bis nur ein kalter Hohlraum in meinem Inneren verbleibt.

Mit Wehmut denke ich an mein leeres Auftragsbuch für diesen Monat und auch im nächsten drängeln sich die Gartenliebhaber nicht gerade. Vor zwei Jahren konnte ich mir die Projekte noch aussuchen, die ich in grüne und bunte Träume verwandelt habe, doch die Stimmung im Land, die im Brexit gipfelte, hat alles verändert. Die Menschen sparen lieber, anstatt ihre hart verdienten Taler, für einen raffiniert angelegten Garten auszugeben.

Wunder, wo bist du?

Um mich abzulenken, lasse ich den Blick über die Wildblumenwiese schweifen, deren Zauber eigentlich nie seine Wirkung verliert, doch heute lässt sie mich im Stich. Ein gänzlich unwillkommenes Tief krampft mir den Brustkorb zusammen und ich wünsche mir in diesen Momenten einen starken Partner an meiner Seite, mit dem ich alle Sorgen teilen kann. Aber anscheinend werde ich die nächsten Jahrzehnte allein bleiben, sofern ich mich nicht in ein zweiundzwanzigjähriges Püppchen verwandele, das für immer optisch so bleibt. Die Chancen stehen schlecht für mich, äußerst schlecht. Ich könnte jetzt wirklich ein Stück Schokolade vertragen, und zwar die mit der Maracujamousse. Sauer und süß in perfekter Harmonie.

Ich reibe mir die verschwitzte Stirn und schmiere mir den Dreck übers Gesicht. Ständig vergesse ich, die Handschuhe auszuziehen. Aber das passt perfekt zu meinen Haaren, die sich zum größten Teil aus der Klammer befreit haben. Was soll’s? Dann sehe ich eben wie ein dreckiger, explodierter, alter, fetter Plüschhase aus. Ich mache mich gern schmutzig. Das Gefühl, in Erde herumzuwühlen, Hecken und Blumen zu beschneiden, einen Teich auszuheben, oder ein Grab, ist mit nichts zu vergleichen. Ein Orgasmus für die Sinne sozusagen. Für den Rest sorgt die Erfindung des Vibrators. Die sind bei mir in letzter Zeit im regen Gebrauch.

Wieso denke ich ausgerechnet jetzt an Sex? Die Frage kann ich selbst nicht beantworten, möglicherweise, weil er Stress abbaut. Ich sollte weiterhin meine Fantasien ausschließlich auf Kinky Dreams beschränken. Im Forum bin ich als Spankirella unterwegs und niemand weiß dort, wie ich aussehe oder wer ich bin. Tief atme ich den herben Duft des Grases und das süßliche Aroma der blühenden Obstbäume ein. Enchilada erhebt sich, wobei er sich streckt und anschließend zu mir trottet. Den Kopf an mich schmiegend, sieht zu mir hoch.

„Was hältst du von Kuchen? Ich könnte jetzt eine Stärkung gebrauchen.“ Dazu ein paar Tassen frisch aufgebrühter Tee, und meine dunkler gewordene Welt rückt ein wenig ins Licht.

Enchilada hat ein Steh- und ein Knickohr, wobei er es schafft, sie beide aufzustellen, wenn etwas seine ungeteilte Aufmerksamkeit erregt. Kuchen liebt er, aber das ist es nicht, was ihn in Alarmbereitschaft versetzt, sondern das Motorengeräusch, welches sogleich erlischt. Ich wohne allein am Ende einer Straße, die hinter meinem Haus in einen Feldweg übergeht und niemand verirrt sich aus Versehen hierher. Die Einsamkeit habe ich mit Bedacht gewählt, da ich genug vom Rummel hatte. Schließlich war ich einst die Frau eines erfolgreichen Fußballers. Bei der Bezeichnung Fußballfrau stellt sich mir immer noch das ein oder andere Haar auf. Als Gartenmann hat Cliff nie jemand bezeichnet. Die erste Zeit nach der Trennung hat die Klatschpresse mich verfolgt, doch seit ein paar Jahren bin ich zu uninteressant für Schmierfinken, die sich Journalisten nennen. Über diese Ruhe bin ich unfassbar froh. Nie wieder!

Wahrscheinlich ist es nur der Lieferbote, obwohl es schon zu spät für ihn ist. Aber vermutlich ist Hank bei Ms Smitton versackt, die ihn immer mit Scones und Whipped Cream in ihre Behausung lockt. Das einsame Schicksal von Ms Smitton droht auch mir, denn anscheinend kann ich nur mit Backkünsten punkten.

Meine beste Freundin Virginia kann es ebenso wenig sein, da sie zurzeit einen Urlaub in Irland genießt. Sie hat sich da so einen heißen Lover angelacht. Enchilada rast aus meinem Sichtfeld Richtung Zaun und bellt lautstark, um den Eindringling zu vertreiben. Als er anfängt, wirklich bedrohlich zu knurren, weiß ich, dass es ein Fremder ist. Ich ziehe gerade die Handschuhe aus, als ein Miss Belanger vor dem Gartentor ertönt. Welcher Kerl wagt es, mich zu belästigen? Aber dieser Akzent! Den haben Schotten einfach drauf!

Sein Pech, dass er mich nicht in meiner sonnigsten Stunde erwischt. Einen tiefen Seufzer ausstoßend, stapfe ich über die Bruchsteinplatten des Gartenweges.

„Hallo, sind Sie da?“, fragt eine zweite, diesmal weibliche Stimme, die ich kaum wegen Enchiladas Tumult vernehmen kann.

Ich laufe an den Pampasgräsern vorbei und erspähe eine junge, atemberaubende Blondine sowie einen Mann. Beide könnten auch die Werbebroschüre für das Datingportal Hearts zieren, bei dem ich vorhin mein Profil gelöscht habe. Er sieht aus wie ein Highlander, nur ohne den Bart. Seine dunkelbraunen Haare sind verwuschelt und die Augen strahlendblau. Sie dagegen wirkt wie das unschuldige Luder von nebenan. Mein Misstrauen explodiert förmlich, und ich spiele bereits mit dem Gedanken, Enchilada zu mir zu rufen und die Neuankömmlinge einfach stehenzulassen. Mein Bedarf an Reportern ist bis an mein Lebensende gedeckt. Doch Mum wäre entsetzt, falls ich mich dermaßen unhöflich benehmen würde. Ihr Lebensmotto lautet: Empathie, Manieren und Freundlichkeit unterscheiden einen gesunden Menschen von Psychos. Also zwinge ich zwar ein nicht gerade breites Lächeln auf mein Gesicht, doch für ein leichtes Anheben der Mundwinkel reicht es. „Sitz“, sage ich zu Enchilada, der sich grummelnd auf sein Hinterteil setzt, jedoch die potenziellen Feinde weiterhin anstarrt. Mein tapferer Held. Er hätte mir im indischen Restaurant gute Dienste leisten können. Ich vergnüge mich kurz mit der Vorstellung, wie er Schweinirobert in die Ecke gedrängt hätte, um ihm dort mit seinen scharfen Zähnen in den Arsch zu zwicken.

„Miss Belanger“, sagt der Highlander, „wir sind von der Sendung …“

„Ich habe wirklich keine Lust auf ein Interview“, falle ich ihm ins Wort.

Er starrt mir direkt in die Augen und das wirkt nicht nur wegen seines verwegenen Aussehens auf mich ein. Dem Highlander haftet diese Ausstrahlung an, die förmlich schreit: Ich-liebe-harten-Sex. Das wiederum bewirkt eine gewisse Instabilität meiner Knie. Ein Saharawind streicht mir über den Körper und verwandelt meine Wangen in glühende Kohlen. Das Funkeln in seinem Blick zeigt mir deutlich, wie amüsant er unser Aufeinandertreffen findet.

„Wir sind keine Schmierfinken, die in einem schreienden Artikel über Sie als Ex-Fußballfrau berichten wollen“, sagt die Blondine. „Wir sind an Ihrem Können als überragende Gartendesignerin interessiert.“

Damit weckt sie von mir ungewollt meine Aufmerksamkeit, obwohl ich ihr geschicktes Vorgehen durchschaue. Der Highlander tritt einen Schritt näher und lächelt gewinnend.

„Ich bin Douglas Maxwell und das ist meine Assistentin Robbie Rose.“

Robbie Rose! Es ist gemein, was ich denke, aber so würde sich auch eine Darstellerin aus einem Porno nennen. Wahrscheinlich drehen die beiden unentwegt schlüpfrige Privatstreifen und sehen dabei unfassbar heiß in jeder Pose aus. Da existieren keine Röllchen, die sie wie zerknautschte Couchkissen aussehen lassen.

Was ist nur los mit dir? Warum bist du so herablassend?
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Linda Mignani wurde in Kirkcaldy (Schottland) geboren und lebt glücklich verheiratet im Ruhrgebiet. Schreiben und Malen zählen zu ihren Leidenschaften und beides hat erstaunlich viel gemeinsam. Frauenuntypisch besitzt sie nur eine Handtasche aber unzählige Wanderschuhe. Ihr Motto: das Leben ist zu kurz, um sich zu ernst zu nehmen.

Sie findet, dass Erotik und Humor einander nicht ausschließen, sondern sich wunderbar ergänzen. In ihren Romanen findet man erotische Welten, in denen eine zärtliche Unterwerfung kein Widerspruch ist. Daher ist auch der Titel ihres ersten Romans "Verführung und Bestrafung" mehr als zutreffend. 

Linda Mignani im Netz:

Website: lmignani.blogspot.com

Facebook: Linda Mignani-Autorin

Oder besuchen Sie meine Autorenseite bei Amazon.

Impressum

Linda Mignani

Holtstegstr. 76

46147 Oberhausen

linmig@hotmail.de

Weitere Romane von Linda Mignani:

Federzirkel:

Bittersüßer Schmerz

Bittersüße Hingabe

Verführung und Bestrafung

Zähmung und Hingabe

Vertrauen und Unterwerfung

Feuerperlen

Feuertango

Feuernächte

Bittersüße Verführung

Touch Reihe:

Touch of Pain

Touch of Pleasure

Touch of Trust

Touch of Feathers

Liberia:

Dark Tango

Submissive To Go

Wild Card Society

Die Tränen der Lilien

Master Dreadful meets Miss Curvy

Versteigert

Stayaway Falls: Vernascht und Verzaubert

Warrior Captors:

Kriegsbeute

Jagdbeute

Mitternachtsreihe:

Mitternachtsspuren

Mitternachtserwachen

Drachenblut:

Drachenschwingen

Drachendämmern

cover.jpeg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc1CZ.jpg





